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Das Traumpaar

»Du bleibst im Wagen, John!«

»Warum?«

Die Vampirin Justine Cavallo funkelte mich an. »Weil es erstens meine Angelegenheit ist und ich dich gewissermaßen als Rückendeckung brauche.«

»Danke.«

Sie überhörte meinen Sarkasmus und fragte: »Wofür?«

»Dass ich dabei sein darf.«

»Fuck you!«, zischte die blonde Bestie und verschwand.

Ihr Körper tauchte ein in die kalte Dunkelheit der Januarnacht…
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Hier in London war es anders kalt als in Dundee. Dort war ich noch vor kurzem gewesen und hatte den Schnee, das Eis und die trockene Kälte erlebt. Hier war sie feuchter und klammer. Es konnte auch daran liegen, dass die Themse nicht weit entfernt vorbeifloss.

Ich blieb im Rover sitzen. Zunächst mal, um Justine Cavallo in Sicherheit zu wiegen. Nach einigen Minuten wollte ich den Wagen verlassen und mich umsehen. In dieser Gegend standen zahlreiche Gebäude. Viele von ihnen wurden nicht mehr gebraucht. Sie waren leer, verlassen und gammelten vor sich hin.

Andere wiederum dienten als Lager für irgendwelche Waren, die mich nicht interessierten. Ein idealer Ort für Treffpunkte von Gestalten, die das Tageslicht scheuten.

Das galt nicht nur für menschliche Verbrecher. Es traf auch auf Vampire zu. Angeblich sollten sich in diesem Wirrwarr hier in Hafennähe einige der Blutsauger verstecken. So jedenfalls hatte es mir Justine gesagt. Und sie hatte mich als Rückendeckung mit dabei haben wollen. Was davon nun stimmte und was nicht, ich konnte es nicht sagen. Ich hatte ihr das Feld überlassen müssen und wartete ab. Leicht war es mir nicht gefallen, aber es gibt manchmal Situationen im Leben, da muss man Kompromisse schließen.

Jane Collins, bei der die Cavallo wohnte, war nicht mit von der Partie. Sie hatte als Detektivin einen Job außerhalb Londons zu erledigen und wusste gar nicht, dass Justine und ich unterwegs waren.

Allerdings waren wir nicht allein. Dass noch eine dritte Person mit im Spiel war, wusste die Blutsaugerin nicht. Das war nur mir bekannt, denn ich hatte meinem Freund und Kollegen Suko Bescheid gegeben. Er hatte sich an unsere Verfolgung gemacht und war weder von mir noch von Justine gesehen worden. Ich wusste auch nicht, wo er jetzt seinen BMW geparkt hatte. Wir waren nur übereingekommen, Kontakt aufzunehmen, sobald es möglich war. Es sollte von mir ausgehen, und jetzt, da Justine verschwunden war, tippte ich Sukos Kurzwahl im Handy.

Suko musste auf den Anruf gelauert haben, denn es klingelte kein zweites Mal durch, da hörte ich ihn bereits.

»Okay, ich schlafe nicht.«

»Super, ich auch nicht.«

»Und wie sieht es aus?«

»Ich bin allein«, meldete ich.

»Wieso?«

»Justine hat den Rover verlassen. Sie will sich umsehen, was ich nicht so recht glaube.«

»Sondern?«

»Ich gehe davon aus, dass sie schon Bescheid weiß, es aber nicht zugeben will.«

»Da könntest du Recht haben.«

»Und bei dir?«

»Ist alles ruhig. Ich stehe am Beginn des alten Piers und langweile mich.«

»Schlaf nicht ein.«

»Keine Sorge. Du meldest dich wieder?«

»Oder du.«

»Okay.«

Mehr sagten wir nicht. Suko hatte ich als Rückendeckung mitgenommen. Nicht, dass ich Justine nicht getraut hätte, aber zu meinen Freuden gehörte sie nicht. Sie war eine Person, die gern ihre eigenen Pläne verfolgte. Ich war entschlossen, mich nicht zu ihrem Handlanger degradieren zu lassen.

Wenn Justine Cavallo mitmischte, dann drehte es sich meistens um Vampire. Sie gehörte schließlich selbst zu den Blutsaugern, auch wenn sie in meinem Kosmos eine besondere Rolle spielte. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, sich vom Blut der Menschen zu ernähren.

Ich wusste es und hatte es zähneknirschend akzeptiert.

Ich hätte die blonde Bestie eigentlich töten müssen, aber das Leben hatte es anders gewollt. Durch gewisse Umstände waren wir tatsächlich zu Verbündeten geworden. Hinzu kam, dass wir uns schon gegenseitig das Leben gerettet hatten.

Die Cavallo hatte sich bei meiner Freundin Jane Collins eingenistet. Sie hatte praktisch Sarah Goldwyn abgelöst, der das Haus früher mal gehört hatte. Es war Jane überschrieben worden, die sich ohne die Cavallo viel wohler gefühlt hätte, aber auch sie war durch die Umstände gefangen, wie sie selbst behauptete.

Hinzu kam noch etwas. Justine Cavallo und ich hatten einen gemeinsamen Gegner. Er hieß Will Mallmann, nannte sich Dracula II und war ebenfalls ein Vampir. Ihm war es gelungen, sich eine Vampirwelt aufzubauen, in der er wie ein König herrschte.

Justine hasste ihn. Ich ebenfalls. Unser Trachten war es, Dracula II zu vernichten und die Vampirwelt zu zerstören. Danach würde man weitersehen.

Meine Gedanken kehrten zurück in die Gegenwart. Warum ich mir die Nacht um die Ohren schlagen sollte, wusste ich beim besten Willen nicht. Ich hoffte, dass es kein Flop wurde, denn es macht weiß Gott keinen Spaß, nachts in einem kalten Auto zu hocken.

Den Wagen hatte ich in einer leeren Gasse abgestellt. Zu beiden Seiten ragten Mauern in die Höhe. Sie gehörten zu zwei alten Bauten, von denen ich annahm, dass sie leer standen. Hineingeschaut hatte ich allerdings nicht.

Es war nicht nur kalt. In der Kälte hatte sich auch ein gewisser Dunst gebildet, der sich als gefrorene Schicht auf dem Boden abgesetzt hatte. Licht gab es so gut wie nicht in dieser Umgebung.

Ich wusste nicht, wie lange die Cavallo wegbleiben und ob sie überhaupt etwas finden würde. Ich konnte mir vorstellen, dass sie auf der Jagd nach Vampiren war, die möglicherweise auf der Seite von Dracula II standen, aber das waren nur Spekulationen.

Bisher hatte mich niemand und nichts gestört. Ich blieb weiterhin in der Stille sitzen und dachte darüber nach, ob ich mich ärgern sollte, dass die Cavallo mich hier so abgestellt hatte. Lange würde ich das nicht mehr hinnehmen, das stand fest.

Suko erging es nicht besser. Er parkte nicht mal weit entfernt, und sollte er etwas sehen, was auffällig war, dann würde er sich sofort melden und mir Bescheid geben.

Es tat sich nichts.

Meine Blicke wechselten zwischen den Außenspiegeln und dem Innenspiegel hin und her. Viel war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Nichts bewegte sich.

Mitternacht war vorbei. Die Zeit der ersten Morgenstunden und der großen Stille hatte begonnen. Ich war nicht mehr der Frischeste und unterdrückte mein Gähnen nicht. An mein Bett durfte ich gar nicht denken. Ich war sicher, dass es Suko ebenso erging.

Keine Bewegung in der Nähe. Niemand schlich in die Gasse hinein. Der Himmel war über dem kalten Dunst wie ein schwarzes Brett, und das Licht der wenigen Laternen hinten am Pier erreichte die Gasse zwischen den Häusern erst gar nicht.

Justine schien noch nichts entdeckt zu haben, und so blieb ich weiterhin am Steuer des Rovers hocken und wartete darauf, dass etwas passieren würde.

Nicht mehr lange, das nahm ich mir vor. Fünf Minuten, dann war der Käse gegessen.

Mein Blick glitt mal wieder nach vorn. Das Ende der Gasse zeichnete sich schemenhaft ab, und genau dort sah ich etwas, das mich störte. Es hatte die Umgebung verändert, und für einen Moment sah ich die recht große Silhouette.

Da stand jemand!

Der Gedanke war noch nicht ganz in meinem Kopf, da entdeckte ich eine weitere Besonderheit. Das unbekannte Wesen wies in Kopfhöhe ein doppeltes Funkeln oder Licht auf. Man konnte es als helles Augenpaar bezeichnen.

Ich saß starr und wartete darauf, dass sich am Ende der Gasse etwas tat.

Wenige Sekunden verstrichen, dann veränderte sich tatsächlich etwas. Das »Augenpaar« verschwand und tauchte auch nicht wieder auf.

Ich schüttelte den Kopf. War es eine Täuschung gewesen oder hatte ich tatsächlich jemanden dort stehen sehen?

Ich war sicher, mich nicht getäuscht zu haben. Zudem dachte ich daran, dass mich die Cavallo bestimmt nicht grundlos hier hatte sitzen und warten lassen.

Versprochen hatte ich ihr gar nichts. Deshalb wollte ich meinen eigenen Weg gehen. Ein rascher Blick in beide Außenspiegel. Die Umgebung war sauber.

Besser konnte es nicht laufen, und so öffnete ich die Tür und verließ den Rover…

***

Da es im Rover schon recht kalt gewesen war, konnte mich die draußen lauernde Kälte nicht besonders überraschen. Sie kam mir nur irgendwie feucht vor, und das mochte an dem dünnen Dunst liegen, der sich wie kühle Schleier in der Luft verteilte.

Nichts bewegte sich. Es gab auch keine Geräusche.

Mein Ziel war klar. Ich wollte in die Richtung gehen, in der ich die beiden hellen Punkt gesehen hatte.

Das Ende der schmalen Gasse war schnell erreicht. Ich blieb stehen und blickte nach rechts und links. Aber auch dort ballte sich nur die Dunkelheit.

Ich bewegte mich über feuchtes Pflaster, das recht glatt war. An einigen Stellen schimmerten graue Eiskrusten. Weiter entfernt ragte der Pfahl einer Laterne in die Höhe. Sie stand dort wirklich wie ein einsamer Leuchtturm. Ihn machte ich jetzt zu meinem Ziel. Nicht nur weil es ein heller Fixpunkt war, ich hatte auch aus dieser Richtung ein ungewöhnliches Geräusch gehört.

War es ein Klirren?

Das konnte durchaus sein. Normalerweise hörten sich die Laute in einer Nacht klarer an, weil es keine anderen störenden Geräusche gab. Doch hier traute ich nichts und niemandem.

Ich beschleunigte meine Schritte. Die beiden Lichter gingen mir nicht aus dem Kopf. Immer wieder fragte ich mich, ob es sich um ein Augenpaar gehandelt hatte.

Abermals hörte ich das Geräusch. Und jetzt war ich mir sicher, dass es sich um ein Klirren handelte. Aber wieso und warum klirrte es an dieser Laterne?

Ich war entschlossen, es herauszufinden.

Nachdem ich die Gasse verlassen hatte, war das Gelände freier geworden, aber ich befand mich noch immer allein unterwegs.

Als ich der Laterne näher kam, sah ich mehr. Das Licht streute nach unten, und ich sah, dass der Pfahl dicker als normal war. Schon einen Moment später wusste ich, was das zu bedeuten hatte. An der Laterne war jemand festgebunden.

Ja, festgebunden!

Ein Mensch!

Ich hatte den Eindruck, zu vereisen.

Das Klirren riss mich aus meiner Starre. Es hörte sich an, als ob das Geräusch von einer Kette erzeugt wurde. Demnach hatte man die Person nicht angebunden, sondern angekettet.

Es war der Moment, der mir den Atem raubte. Ich wusste, dass ich auf der Herfahrt hier vorbeigekommen war. Wäre da jemand am Laternenpfahl festgekettet gewesen, ich hätte es bestimmt gesehen.

Man musste die Person in der Zwischenzeit hergebracht haben.

Da ich mich nicht wie ein Dieb angeschlichen hatte, sondern normal ging, war ich gehört worden. Die Entfernung zwischen uns war stark geschmolzen. Der Mann am Pfahl drehte den Kopf. Sein Gesicht lag im schwachen Schein der Lampe, und wenige Schritte später hatte ich ihn erreicht.

Ich schaute in ein bleiches Gesicht, in dem die Augen weit offen standen. Auch der Mund war nicht geschlossen. Der Mann sah aus, als wollte er etwas sagen, wirkte aber gleichzeitig, als fürchtete er sich, mich anzusprechen.

Er war mit einem Mantel bekleidet, der feucht roch. Sein Hals lag frei.

Frei zum Biss!

Der Gedanke kam mir automatisch. Zudem lag er auf der Hand, wenn ich an die Cavallo dachte.

Ich achtete zunächst nicht darauf, was mir der Mann zuflüsterte.

Er war in seiner Angst gefangen. Mir war es wichtig, seinen frei liegenden Hals nach Bissspuren abzusuchen, aber ich entdeckte nichts.

Das Gesicht war mit Bartstoppeln übersät. Der Geruch, der von ihm ausging, war auch nicht eben der frischeste, und mir fiel auch sein starkes Zittern auf.

»Okay, Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Ich bleibe jetzt bei Ihnen.«

»Ich kann nicht weg!«

»Das sehe ich.«

»Es sind Ketten«, flüsterte er. »Die Schweine haben mich hier angekettet.«

»Wer war das?«

»Gestalten«, keuchte er.

»Genauer. Damit kann ich nichts anfangen.«

»Ich habe sie nicht genau gesehen. Ich wollte weg. Ich war auf dem Weg zum Heim, da haben sie mich erwischt. Sie waren wie Schatten. Ich habe sie zuvor nicht gesehen. Die – die – flogen förmlich heran, und ich konnte nichts tun.«

»Waren es Frauen oder Männer?«

»Das weiß ich nicht. Ich glaube, es waren zwei. Einer war ein Riese. Ich wurde ohnmächtig, und als ich wieder erwachte, war ich an diese verdammte Laterne gekettet. Sie können nachschauen, Mister. Das sind wirklich verfluchte Ketten.«

»Okay.«

Ich ging einmal um den Pfahl herum. Die Arme des Mannes waren nach hinten gebogen worden. Die Kette allerdings umschlang nicht nur den Pfahl, sondern auch seine Handgelenke. Eine Chance, sich aus eigner Kraft zu befreien, hatte dieser Mensch nicht. Er war hier angekettet worden, und man wartete wohl darauf, dass etwas passierte.

»Sieht nicht gut aus«, sagte ich.

»Ja, ich weiß. Auch Sie können mich nicht befreien, Mister.«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber in diesem Fall ist es unerlässlich, dass wir Hilfe holen.«

»Jetzt? In der Nacht? Wer kümmert sich schon um einen armen Arsch wie mich?«

»Ich, zum Beispiel.«

Er musste lachen und fragte dann: »Was tun Sie überhaupt hier?«

»Das frage ich mich auch«, murmelte ich, um gleich darauf eine bessere Antwort zu geben. »Vielleicht kann ich nicht schlafen und mache eine Tour durch die Nacht.«

Das Licht erreichte jetzt auch seine Augen. Ich sah, dass der ängstliche einem misstrauischen Blick Platz gemacht hatte.

»Das sagen Sie doch nur so. Verdammt, das ist ein abgekartetes Spiel. Sie gehören dazu – oder?«

»Nein, bestimmt nicht. Ich gehöre nicht zu denen, die Sie in diese Lage gebracht haben. Und Sie wissen noch immer nicht, wem Sie das zu verdanken haben?«

»Nein, verdammt, das weiß ich nicht. Ich bin nur eine arme Sau, die durch den Rost des Lebens gefallen ist. Alles andere können Sie vergessen.«

»Okay, wir werden sehen, was sich machen lässt.«

»Wollen Sie die Ketten durchbeißen?«

»Das bestimmt nicht. Aber ich werde jemanden holen, der sich damit auskennt. Die Feuerwehr ist…«

Er hörte mir gar nicht mehr zu und schaute an mir vorbei. Das wäre nicht tragisch gewesen, aber ich bekam mit, dass sich sein Blick veränderte.

»Ist was?«, flüsterte ich.

»Sie sind da!«, stieß er hervor.

»Wer?«

»Sie eben!«

Mit der Antwort konnte ich nicht viel anfangen. Zudem schaute ich in die falsche Richtung. Nicht besonders schnell drehte ich mich um und musste zugeben, dass sich der Angekettete nicht geirrt hatte.

Wir waren nicht mehr allein.

Ich schaute nach vorn. Diesmal sah ich keine Gestalt mit kalten Augen, sondern eine Frau im langen Ledermantel, die bewegungslos auf der Stelle stand und zu uns hinüberstarrte…

Sekunden dehnten sich und wurden zu Ewigkeiten. Die Person stand noch außerhalb des Lichtkreises der Laterne, aber es war deutlich zu erkennen, dass es sich um eine Frau handelte. Ich ging zumindest wegen der langen Haare davon aus.

Sie sagte nichts, ich sprach auch kein Wort. Wobei ich zugeben musste, dass mich dieser Anblick überrascht hatte. Ich hätte eher mit Justine Cavallo gerechnet als mit dieser mir unbekannten Person im langen Mantel.

Der Gefangene fand die Sprache noch vor mir wieder. »Verdammt, die kenne ich nicht. Sie?«

»Nein.«

»Und jetzt?«

»Werden wir sehen, was sie von uns will.«

»Verdammt, ich bin noch immer in Ketten gelegt. Das ist furchtbar. Verstehen Sie? Ich kann mich nicht wehren. Die – die will etwas von mir. Das weiß ich genau.«

»Und was?«

»Mich bestimmt nicht einladen.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Aber ich hatte keine Lust mehr, noch länger an der Laterne zu stehen. Da die Unbekannte mich nicht ansprach, würde ich die Initiative ergreifen.

»Sie bleiben ganz ruhig«, sagte ich zu dem Gefangenen und ging auf die hoch gewachsene Person zu.

Manchmal lassen Mäntel einen Menschen größer erscheinen als sie waren, aber das war bei dieser Frau nicht der Fall. Sie war tatsächlich recht groß. Ich sah auch, dass sie breite Schultern hatte. Das Gesicht sah ich erst genauer, als ich vor ihr hielt.

Langes Haar umgab ihren Kopf. Es hing in Strähnen bis auf die Schultern und war tatsächlich grau. Nur schätzte ich diese Frau nicht als so alt ein. Das Gesicht war zwar nicht jugendlich, aber Spuren des Alters waren darin auch nicht zu erkennen. Es wirkte nur wie geschnitzt, und ich sah auch kein Leben darin. Die Augen hielt die Unbekannte halb geschlossen. Da war die Farbe nicht zu erkennen. Die Hände hatte sie in die Seitentaschen ihres Mantels gesteckt.

So war für mich nicht zu sehen, ob sie eine Waffe umklammert hielt oder nicht.

Es war schon eine ungewöhnliche Situation zwischen uns beiden.

Wir starrten einander bewegungslos an, und nichts wies darauf hin, dass jemand den ersten Schritt machen wollte.

Ich unterbrach das Schweigen mit einer simplen Frage.

»Wer sind Sie?«

Zum ersten Mal bewegte sich etwas in ihrem Gesicht. Es war nicht mehr als ein Zucken des Mundes, aber ich erhielt eine Antwort. Nur gefiel mir diese ganz und gar nicht.

»Geh weg. Es ist besser für dich!«

Ich lächelte sie kühl an. »Was gut für mich ist und was nicht, das entscheide ich noch immer selbst.«

»Du kannst nur verlieren.«

»Ich denke da anders.« Um sie auf ein anderes Thema zu bringen, fragte ich: »Was ist mit dem Mann dort? Hast du dafür gesorgt, dass er an den Pfahl gekettet wurde?«

»Was geht es dich an?«

»Viel. Ich mag es nicht, wenn man Menschen wie Vieh ankettet. Und ich will von dir den Grund wissen!«

Sie öffnete ihre Augen jetzt ganz. Zum ersten Mal traf mich ihr Blick voll, und ich erlebte einen leichten Schock, denn die Augen waren irgendwie leblos.

Schwarze Pupillen. Um sie herum war alles weiß. Und ungewöhnlich hell, als hätte sich irgendein kaltes Licht darin gefangen.

Ich war etwas irritiert, doch nur für einen winzigen Moment, dann fragte ich; »Was soll die Show? Warum ist dieser Mensch an den Laternenpfahl gekettet worden?«

»Er gehört zu uns!«

Sie hatte die Antwort mit einer monotonen Stimme gegeben. Sie klang sehr neutral, und hätte die Frau nicht sichtbar vor mir gestanden, ich hätte nicht mit Bestimmtheit sagen können, ob mir nun eine Frau oder ein Mann geantwortet hätte.

»Jetzt nicht mehr«, sagte ich. »Wer immer ihr auch seid, ich lasse es nicht zu. Er gehört mir, und ich werde auch dafür sorgen, dass er von seinen verdammten Ketten befreit wird.«

Meine Antwort war kein Spaß gewesen, das sollte sie auch merken. Ich wartete auf eine Reaktion. Dass sie in einem Ausbruch von Gewalt enden konnte, das war mir auch klar, und so stellte ich mich innerlicht darauf ein. Nur dass sie ihre Hände noch immer in den Manteltaschen vergraben hielt, das gefiel mir gar nicht.

»Wir brauchen ihn!«

»Ach ja? Wofür? Was habt ihr mit ihm vor?«

»Wir werden ihn auch bekommen!«

Ich schüttelte den Kopf und rechnete jetzt damit, dass etwas passieren würde. Meine Jacke hatte ich inzwischen geöffnet, auch der Schal störte mich nicht, wenn ich schnell die Beretta ziehen musste, aber ich wollte nicht den Anfang machen.

Auch sie tat nichts. Die Lage war so undurchsichtig und auch irgendwie überspitzt. Bis ich dann ein bestimmtes Geräusch hörte, das mich alarmierte.

Ein gefährlich klingendes Knurren…

Zugleich hörte ich hinter mir den leisen Schrei.

Ich sprang zurück und drehte mich um. Ich sah den Gefesselten an der Laterne stehen und erkannte, dass er seinen Kopf zur Seite gedreht hatte und in eine bestimmte Richtung schaute.

Dorthin blickte auch ich.

Meine Augen wurden groß. Im Schatten und trotzdem noch ganz gut zu erkennen, stand jemand.

Er hatte sich hoch aufgerichtet, aber er war kein Mensch, sondern ein auf seinen Hinterläufen stehender Wolf. Bei seiner Größe konnte es sich nur um einen Werwolf handeln…

***

Auch Suko machte es keinen Spaß, in dieser kalten Nacht zu stehen und nichts zu tun, als nur zu warten. Er hatte den BMW in der Nähe einer alten Halle abgestellt, vor der es noch eine Laderampe gab, die an einigen Stellen zerbrochen war. Darüber befand sich ein Tor, durch das man die Halle betreten konnte. Da es als solches nicht mehr vorhanden war, gähnte Suko nur ein breites Loch entgegen, in dem sich die Düsternis ballte.

Nichts tat sich. Nichts bewegte sich in der Nähe. Suko wusste selbst nicht, warum er hier wartete. Im Notfall konnte er sich damit trösten, seinem Freund John einen Gefallen getan zu haben. John fühlte sich mit Rückendeckung wohler und war somit nicht nur auf die Cavallo angewiesen, der nicht so recht zu trauen war.

Da sich in seiner überschaubaren Umgebung nichts getan hatte und auch nicht bei seinem Freund John Sinclair, der von der Cavallo verlassen worden war, starrte er konzentriert auf das offene Tor der alten Halle. Seiner Ansicht nach konnte sie auch als Versteck für Menschen dienen, die nicht unbedingt gesehen werden wollten.

Oder auch für Vampire…

Welche Rolle Justine Cavallo spielte, davon hatte er keine Ahnung.

Sie hatte sich auch John Sinclair gegenüber nicht erklärt, aber grundlos würden sie hier nicht hocken und warten.

Andere Menschen sah er nicht. Bei diesen Temperaturen knapp unter Null war das kein Wunder. Früher hatten sich mal in dieser Umgebung einige Kneipen befunden. Sie waren nach und nach verschwunden, als man diesen Teil des Hafens stillgelegt hatte.

Wer sich jetzt hier herumtrieb, der gehörte zu den Schattengewächsen. Der mochte die Nacht mehr als den Tag, was man von Suko nicht eben behaupten konnte.

Er hatte mit John keine Zeit abgesprochen, wann sie wieder in Verbindung treten würden. Suko wusste nur, dass sein Freund ebenfalls allein im Wagen saß und wartete, dass etwas geschah.

Nichts bewegte sich. Es wurde auch nicht dunstiger. Die schwachen Schleier blieben in der Luft hängen, als wollten sich die Geister des Hafens den Menschen zeigen.

Suko mochte seinen alten BMW. Aber er hasste es, im Wagen zu sitzen, ohne dass etwas passierte. Hinzu kam, dass er sich gern bewegte, und das wollte er auch jetzt.

Die angeblich leere Halle reizte ihn. Das Tor stand einfach zu weit offen. Es lud ihn förmlich ein, und er ging davon aus, dass irgendetwas in der Umgebung geschehen musste. Schließlich war die Cavallo unterwegs.

Zwei Minuten gab er sich noch. In der Zeit veränderte sich nichts, und so stieg er aus dem Wagen. Er ließ sich Zeit dabei, als wollte er die kalte und zugleich feuchte Luft genießen. Er richtete sich auf und drehte den Kopf dem offenen Tor zu.

Es lud ihn ein, und Suko war ein Mensch, der solche Einladungen nicht übersah. Für ihn war es kein Problem, auf die Rampe zu klettern. Auch wenn sie an einigen Stellen zusammengebrochen war, seinem Gewicht hielt sie stand.

In der alten Halle war es noch dunkler als draußen. Er blieb für eine Weile vor der Öffnung stehen und versuchte, sie mit seinen Blicken zu durchdringen.

Es gelang ihm nicht. Da hätte er schon die Augen einer Katze haben müssen.

Ein Atemzug, ein kurzer Blick, dann betrat er die vor ihm liegende Dunkelheit.

Schon bald hatte sie ihn voll geschluckt. Sollten Gegenstände im Weg liegen, würde er sie erst bemerken, wenn er dagegen stieß.

Das Pech hatte er nicht. Nach etwa vier Schritten blieb er stehen.

Ob er sich schon in der Mitte der Halle befand, wusste er nicht. Hier musste er sich auf sein Gefühl verlassen.

Vampiren fühlten sich in einer solchen Finsternis wohl. Er aber war kein Blutsauger, er mochte die Dunkelheit nicht.

Seine Hand glitt in die Tasche und holte die schmale und lichtintensive Leuchte hervor.

Suko zögerte. Er hielt die Lampe zwar in der Hand, schaltete sie aber nicht ein, und wunderte sich dabei über sich selbst.

Etwas riet ihn davon ab, das Licht einzuschalten. Es war nur ein Gefühl, der Rat einer inneren Stimme und zugleich so etwas wie eine Warnung. Nur wovor?

War er nicht mehr allein?

Suko hatte sich meist auf seinen Instinkt verlassen können. Wenn er sich konzentrierte, nahm er Dinge wahr, die noch nicht sichtbar waren, aber als Botschaft irgendwie in der Luft lagen. Hier war es nicht anders.

Er glitt mit einem schnellen Schritt zur Seite, damit er sich nicht als Silhouette vor dem breiten Tor abzeichnete.

Es war etwas zu hören. Vor ihm. Nicht unbedingt laut. Soeben noch zu vernehmen. Augenblicklich war das Kribbeln wieder da. Er wollte sich auf das Geräusch stärker konzentrieren, als er umdenken musste, denn jetzt war vor ihm in der Dunkelheit etwas zu sehen, das bisher versteckt gewesen war. Nun leuchtete es ihm als ein blutrotes Zeichen entgegen.

Suko hatte das Gefühl, dass sich in seinem Hals etwas festsetzen würde. Er schüttelte den Kopf, obwohl sich ein bestimmter Gedanke nicht mehr aus seinem Gehirn vertreiben ließ.

Dieses rote Mal war kein normaler Fleck. Es war etwas ganz anderes, denn es zeigte scharfe Konturen.

Aus dem Fleck wurde ein Buchstabe. Und dieser Buchstabe hatte eine besondere Bedeutung. Er war das Zeichen für eine bestimmte Gestalt.

Ein blutrotes D!

Das D stand für Dracula! Nur hielt sich der sagenumwobene Vlad Dracula nicht persönlich vor ihm auf, sondern ein Mann, der dessen Nachfolge aus seiner Sicht übernommen hatte.

Will Mallmann, auch Dracula II genannt!

***

Der Inspektor verfiel nicht in Panik. Er drehte sich auch nicht um, rannte nicht fluchtartig davon. Er blieb auf der Stelle stehen und holte tief Atem, und seine Überraschung zu überwinden.

Er glaubte nicht, dass er sich in einer lebensgefährlichen Lage befand. Und sollte es so sein, dann würde er sich schon zu wehren wissen. Es gelang ihm sogar, sich zu entspannen und locker zu bleiben.

»Du brauchst dich nicht zu verstecken, Will. Ich weiß, wer dort im Dunkeln vor mir steht.«

Suko hörte das leise Lachen. Es klang neutral. Er fühlte sich nicht ausgelacht. Von einem Gesicht und einem Körper war nach wie vor nichts zu sehen, denn die Gestalt verschmolz mit der Dunkelheit.

Nur das rote D zeugte davon, dass es Mallmann gab. Suko wusste, dass es auf seiner Stirn leuchtete. Es wäre sogar das perfekte Ziel für eine Kugel gewesen. Suko ließ seine Waffe trotzdem stecken, denn er wusste, dass jemand wie Mallmann nicht durch eine geweihte Silberkugel zu töten war. Er besaß einen Schutz, den Blutstein. Im Vergleich dazu wirkte das geweihte Silber lächerlich.

»Ich verstecke mich auch nicht. Ich habe mir nur einen Ort gesucht, um abzuwarten.«

»Wie schön. Warum hast du deine Vampirwelt verlassen? Fühlst du dich dort nicht mehr wohl?«

Mallmann kicherte. »Und ob ich mich dort wohl fühle. Sie ist so gut wie perfekt. Es gibt dort Regeln und Gesetze. Ich habe mir damit einen Traum erfüllt. Aber du weißt auch, dass ich Stillstand einfach nur hasse. Es muss bei mir immer vorangehen, und deshalb schmiede ich gewisse Pläne, die ich dann auch in die Tat umsetze.«

»Ja, das glaube ich dir.«

»Aber wieso treffen wir uns hier?«

Nach dieser Frage horchte der Inspektor auf. Er glaubte daran, dass sie nicht einfach nur aus einer Laune heraus gestellt worden war. Dahinter steckte schon mehr.

»Es bleibt eben nichts unentdeckt«, erklärte er. »Da kannst du machen, was du willst.«

»Sie?«

»Wen meinst du?«

»Du weißt genau, dass ich von der Cavallo rede. Steckt sie dahinter?«

»Und wenn?«

Dracula II lachte wieder. »Die Antwort reicht mir schon. Sie hat also etwas bemerkt und will sich wieder einmischen. Das kann sie ruhig. Nur erreichen wird sie nichts. Ich weiß, dass sie meine Welt gern selbst übernehmen würde und sich dafür sogar mit den falschen Leuten verbündet, anstatt deren Blut zu trinken. Sie hat es bisher nicht geschafft, und sie wird es auch jetzt nicht schaffen.«

»Und deshalb bist du hier?«

»Nein!«

»Ich wusste es.« Suko wollte nicht weiterhin im Dunkeln sprechen.

Er hatte die Lampe nicht weggesteckt. Jetzt hob er den Arm ein wenig an und schickte den Strahl nach vorn.

Volltreffer!

Plötzlich stand Mallmann im bleichen Licht des Kegels. Der Strahl bildete einen Fächer, in dessen Licht sich Mallmanns obere Körperhälfte einschließlich des Gesichts abmalte.

In Vampirfilmen erscheinen die Blutsauger oft mit einer entsprechenden Fratze. Bleich und verzerrt. Aufgerissene Mäuler, um das Markenzeichen, ihr Zähne, zu präsentieren.

Das war hier nicht der Fall. Das Gesicht des Supervampirs war auch durch das Licht nicht bleicher geworden. Es sah aus wie immer. Da gab es keine Spuren einer Alterung. Die hohe Stirn, die dunklen Augen, die leicht gebogene Nase, blutleere Lippen und ein eckiges Kinn, das genau war Will Mallmann.

Auf der Stirn hatte der Buchstabe an Farbintensität verloren. Er war so gut wie ganz verschwunden, und man hätte schon sehr genau hinschauen müssen, um ihn zu sehen.

Im krassen Gegensatz zur Gesichtshaut stand das Haar. Schwarz wie das Gefieder eines Raben lag es flach auf dem Kopf. Es war nach hinten gekämmt worden, und wie immer hatte sich Will Mallmann für eine schwarze Kleidung entschieden. Sie gehörte einfach zu seinem Image, das man sich von einem Vampir zu machen hatte. Da gehörte er noch zu den sehr konservativen Gestalten. Es gab andere Blutsauger, die sich mehr der neuen Zeit angepasst hatten, und das galt nicht nur für Justine Cavallo.

Mallmann zwinkerte nicht. Er ließ das Licht auf sich einwirken und schien es sogar zu genießen. Hin und wieder bewegte sich sein Mund. Er sollte so etwas wie ein Lächeln zeigen.

Suko sah den Supervampir vor sich stehen. Er wollte allerdings auf Nummer Sicher gehen und streute das Licht der Lampe. Mal leuchtete er nach rechts, dann wieder nach links, denn er wollte sehen, ob die unheimliche Gestalt tatsächlich allein gekommen war.

Ja, das war sie. Er sah nichts, was ihm hätte gefährlich werden können. Aus seiner Vampirwelt hatte Mallmann keine Helfer mitgebracht. Er war gekommen, um zu warten, und Suko ging natürlich davon aus, dass es mit dem Einsatz seines Freundes John und der blonden Bestie Justine Cavallo zusammenging.

»Du bist unsicher, Suko!«

»Wer sagt dir das?«

»Du selbst durch dein Verhalten. Du stehst hier und denkst nach. Du überlegst, warum ich hier bin und was meine Pläne sind. Aber dir fällt nichts ein, denn dir fehlt die Fantasie.«

»Das würde ich nicht so sehen. Ich treibe mich nicht zum Spaß hier in der Dunkelheit herum.«

»Ja, das gestehe ich dir zu, Suko, und ich denke auch, dass du nicht allein gekommen bist.«

»Siehst du noch jemanden?«

»Nein, aber ich kann sie riechen. Deinen Freund Sinclair und seine neue Freundin Justine Cavallo.«

»Sie ist nicht seine Freundin.«

»Ah, noch mehr? Partnerin vielleicht?«

»Auch das nicht.«

»Verbündete?«

»Vielleicht.«

Der Vampir lachte. Es klang wie ein leichtes Grollen. »Wie leicht sich doch mein alter Freund Sinclair hat einseifen lassen. Das ist alles sehr ungewöhnlich. Aber er schien keine Möglichkeit mehr zu sehen. Da musste er diesen Weg gehen.«

Suko gefiel die Unterhaltung nicht. Sie hatte ihn bisher nicht weitergebracht.

»Was willst du, Mallmann?«, fuhr er ihn an. »Verdammt noch mal, rede endlich.«

Mallmann breitete die Arme aus. Er spreizte auch die Finger und gab eine Antwort. »Sagen wir so, Suko, ich habe mir vorgenommen, mich in eurer Welt ein wenig umzusehen. Das ist ja kein Verbrechen, denke ich. Schließlich stamme ich von hier. Es macht mir Freude, mir mal wieder die Menschen anzuschauen, das ist alles.«

»Verstehe.« Suko lächelte kalt. »Nur wird es bei dir beim Anschauen nicht bleiben. Wie ich dich kenne, wirst du Menschen auch rekrutieren, wenn sie dir gefallen.«

»Kann sein.«

»Und du bist hier richtig?«

»Ich hoffe es. Und ich bin mir sogar sicher, Suko, sehr sicher. Wenn ich mir sicher bin, dann habe ich es mir angewöhnt, mich durch nichts und von niemandem stören zu lassen.«

Suko ging darauf nicht ein. »Wen hast du dir denn diesmal ausgesucht?«

»Lassen wir Namen und Personen weg. Es gibt genügend Menschen, die anfällig sind. Die eine gewisse Neugierde in sich haben, um auch mal andere Wege zu gehen.«

»Die du ihnen zeigst.«

»Genau das ist es. Ich zeige sie ihnen. Ich gebe ihnen die Chance, andere Welten zu sehen, und niemand wird mich daran hindern, das kann ich dir versprechen.«

Das glaubte Suko ihm aufs Wort. Aber er wusste auch, dass er auf der anderen Seite, auf der der Menschen stand, und da sah er sich als Beschützer an.

»Nein, Will, nicht so. Du hast deine Welt, wir haben die unsrige. Gib dich mit dem zufrieden, was du dir erschaffen hast, und verschwinde von hier.«

»Es ist zu spät, mein Freund.«

»Nein. Das ist es nicht. Wenn du es nicht freiwillig…«

»Keine Drohungen!«

Die Stimme des Blutsaugers hatte an Schärfe gewonnen. Suko überlegte, woher Dracula II diese Sicherheit nahm. Okay, die konnte in ihm stecken. Für einen Vampir wäre das nicht ungewöhnlich gewesen, aber Suko wusste auch, dass Dracula II trotz allem jemand war, der auch bei seiner Macht auf eine gewisse Rückendeckung setzte.

Deshalb fühlte er sich gewarnt. Er sagte auch nichts mehr, sondern war wieder voller Konzentration. So leer die Umgebung auch sein mochte, irgendetwas tat sich hier. Das Verhalten des Vampirs wies darauf hin. Er sah auch nicht aus, als hätte er sich auf einen Kampf eingestellt, den er nicht nur in seiner menschlichen Gestalt führen konnte, sondern auch in der zweiten, wenn er sich in eine riesige Fledermaus verwandelte.

Danach sah es nicht aus. Dennoch schien er sich als Sieger zu fühlen. Und so etwas war nur möglich, wenn er eine besondere Rückendeckung hatte.

Rücken?

In diesem Moment ärgerte Suko sich, dass er im Hinterkopf keine Augen hatte. Er sah es nicht, er spürte nur, dass sich nicht weit von ihm entfernt etwas tat.

Ein Geräusch?

Ein Mensch kann leise gehen. Vielleicht auch unhörbar. Aber da müssen dann die Verhältnisse entsprechend sein. Die waren hier nicht gegeben. Es gab hier keinen glatt gefegten und völlig sauberen Boden. Wer sich hier bewegte, der konnte nicht lautlos bleiben. Es sei denn, er wäre in der Lage, über den Boden zu schweben. Aber ein Mensch ist kein Geist, und das war in diesem Fall für Suko von Vorteil und möglicherweise auch lebensrettend.

Mit keiner Bewegung gab er zu erkennen, dass er handeln wollte.

Er blieb nach wie vor gelassen, er stellte sich nur innerlich darauf ein, hob sogar lässig die Schultern und tat so, als hätte er sich mit seinem Schicksal abgefunden.

Das hatte er nicht.

Er flog herum und sprang gleichzeitig mit einer schnellen Bewegung zur Seite.

Sein Blick fiel nach vorn und auf eine zweite Gestalt, die über die Rampe geklettert war.

Sie war nur schwach zu erkennen. Sie war mehr ein Umriss, und als er sie sah, da zuckte ein Name durch seinen Kopf.

Saladin, der Hypnotiseur!

***

Ein Wolf, ein Werwolf?

Ich konnte mir selbst keine klare Antwort geben. Ich bin kein Superman, ich brauche auch eine gewisse Zeit, um Überraschungen zu verdauen, und ich hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, mitten in einem Albtraum zu stecken.

Die mir unbekannte Frau war zunächst mal vergessen. Es ging um den hoch aufgerichtet stehenden Wolf, dessen kalte und funkelnde Augen mir auffielen. Auch deshalb, weil der Blick der Frau so starr gewesen war. In seinen Augen war etwas, das ich auf keinen Fall mit »Leben« bezeichnen wollte. Darin leuchtete einfach nur die Gier.

Ich musste mich entscheiden. Dabei fühlte ich mich als schwächster Punkt eines Vierecks.

Auf der einen Seite stand die Frau mit den toten Augen, dann gab es den Wolf, auch den angeketteten Mann an der Laterne, und der vierte Punkt war ich.

Meine Beretta hatte ich noch nicht gezogen. Die Überraschung hatte mich für kurze Zeit gelähmt. Doch nun musste ich etwas tun. Wer von den beiden sich um den Gefesselten kümmern würde, war mir unbekannt, und so wusste ich nicht, an wen ich mich zuerst halten sollte.

Der Wolf tat nichts. Er lauerte im Schatten und war so etwas wie eine monströse Rückendeckung für die Frau mit den leeren Augen.

Sie bewegte sich jetzt. Durch den Ruck geriet der offene Mantel ins Schwingen. Mit einem langen Schritt ging sie auf mich zu. Dadurch lenkte sie mich von dem Wolf ab, aber auch von dem Mann, der gekettet am Laternenpfahl hing.

»Niemand stört uns!«, sagte sie. »Niemand stört uns…« Diesen Satz wiederholte sie mehrere Male, sodass ich das Gefühl hatte, einen Roboter vor mir zu haben.

Ihre Worte irritierten mich, und vielleicht beging ich einen Fehler, weil ich nichts tat. Die Schwingungen der Mantelhälften lenkten mich ab. Jedenfalls war sie plötzlich bei mir.

Ich nahm einen intensiven Parfümgeruch war, ich sah dieses glatte Gesicht, auf dem sich die Schatten der Dunkelheit verteilten, und zog meine Waffe, um sie zu stoppen.

»Bleiben Sie stehen!«

Sie ging weiter. Sie war hoch gewachsen, ein weiblicher Rächer, der sich durch nichts ablenken lassen wollte, und es machte ihr auch nichts aus, dass sie mit dem Leib gegen die Waffenmündung stieß.

Genau das irritierte mich. Das war ich nicht gewohnt. Auf dem Weg zu mir hatte sie auch keinerlei Gefühle gezeigt. Sie schien mich einfach umlaufen zu wollen.

Das konnte es doch nicht sein!

Und das war es auch nicht, wie ich in den folgenden Sekunden leider feststellen musste. Es war mein Fehler gewesen, mich zu sehr auf das Gesicht zu konzentrieren. Dabei hatte ich vergessen, dass ihre Hände noch in den Manteltaschen steckten.

Es blieb auch so, als sie sie bewegte und mich von zwei Seiten an den Hüften erwischte.

Ich schrie auf.

Vergessen war die Waffe in meiner Hand. Durch meinen Körper rann etwas, das ich in meinem bisherigen Leben noch nie so verspürt hatte. Es war einfach furchtbar. Ich zitterte wie jemand, der an einer Stromleitung hängt, und der Begriff Strom brachte mich zugleich auf die richtige Idee.

Elektroschock!

Gleich zwei hatten mich erwischt. Ich dachte nicht mehr daran, dass ich meine Beretta in der Hand hielt. Dafür musste ich einen gewaltigen Stoß hinnehmen, der mich förmlich nach hinten katapultierte. Meine Füße hoben vom Boden ab. Ich segelte zitternd durch die Luft und merkte nur, dass ich unkontrolliert um mich schlug.

Dann prallte ich auf.

Nicht nur mit dem Rücken, auch mein Hinterkopf wurde in Mitleidenschaft gezogen. Die berühmten Sterne zerplatzten zwar nicht vor meinen Augen, aber die Schmerzen schossen wie Messerstiche durch meinen Kopf.

Dabei rollte ich über das eiskalte Pflaster. Nur durch den Schwung getrieben, denn ich konnte meine Bewegungen nicht mehr kontrollieren. Die beiden Stromstöße hatten mich paralysiert. Aber sie hatten mich nicht völlig ausgeschaltet, denn die Gefühle blieben nach wie vor. Mein Sehvermögen war auch noch vorhanden.

Ich blieb auf dem Rücken liegen, als sollte ich das, was in den nächsten Minuten geschah, genau erleben, ohne allerdings eingreifen zu können.

Es war ein Zustand, den ich bisher nicht kannte. Nach wie vor rann ein Kribbeln durch meinen Körper, das in meinem Innern auch ein leichtes Brennen hinterließ.

Ich sah das, was in meiner Umgebung geschah, zwar alles sehr deutlich und in jeder Einzelheit, aber es erschien mir trotzdem anders, weil es zeitverzögert war.

Jede Bewegung in meinem Sichtfeld lief für mich im Zeitlupentempo ab. Ob Zufall oder nicht, ich war so gefallen, dass ich nahezu den perfekten Überblick hatte. Ich sah die Frau mit den toten Augen, an der rechten Seite den lauernden Werwolf und schräg dahinter auch den angeketteten Gefangenen, wenn ich meine Augen etwas verdrehte.

Alles lief auch weiterhin für mich langsamer ab. Mein Wahrnehmungsgefühl war leider gestört, und dagegen konnte ich nichts machen.

Meine Aufmerksamkeit galt jetzt voll und ganz der Frau im langen, offenen Ledermantel.

Ich war ihr Ziel.

Lässig schlenderte sie heran. Ich sah sie klar und deutlich. Da störte selbst die Dunkelheit nicht. Mein Geruchssinn nahm auch wieder den Duft des ungewöhnlichen Parfüms wahr, der auf mich zuschwebte.

Eine Lage auf dem Rücken kann ebenso demütigend sein wie eine auf den Knien. Ich bemühte mich, aber es gelang mir nicht, mich aufzurichten. Zwar war ich jetzt in der Lage, meine Finger zu bewegen, weiter brachte es mich trotzdem nicht. Ich hätte auch eine Spielzeugpistole in meiner rechten Hand haben können.

Die Unbekannte mit dem glatten Gesicht und den kalten Augen brauchte nur noch einen Schritt zu gehen, um mich zu erreichen.

Den schaffte sie locker. Danach stand sie still und schaute mit ihren toten Augen auf mich nieder.

Ich kam nicht hoch. Ich war fertig, und ich war nicht in der Lage, um Hilfe zu rufen. Das war einfach nicht möglich, und sicher hätte man das auch nicht zugelassen.

Ich wünschte mir meinen Freund Suko herbei. Er kam nicht. Stattdessen stand die Unbekannte vor mir, betrachtete mich und bückte sich schließlich, wobei sie den Arm ausstreckte, denn sie wollte meine Beretta.

Es war kein Problem für sie, mir die Waffe abzunehmen.

Ich schaute zu. Es war alles fließend geworden. Die Bewegung ihres Arms kam mir vor wie die einer Schlange. Sie hob die Pistole an, und auf ihren Lippen erschien ein Lächeln. Dabei brachte sie die Waffe so nahe an ihren Mund, als wollte sie den Lauf küssen.

Das ließ sie bleiben.

Stattdessen senkte sie die Beretta, und ich verfolgte diese Bewegung genau. Der Winkel veränderte sich, als sie die Pistole so drehte, dass ich direkt in das Loch der Mündung schauen konnte.

Ich sah auch den rechten Zeigefinger, der bereits am Abzug lag.

Sie musste ihn nur ein wenig nach hinten bewegen, dann würde die Kugel aus dem Lauf jagen und in meinen Kopf dringen.

Die nächsten Sekunden waren für mich nur mit dem Begriff schrecklich zu umschreiben.

Ich lauerte förmlich darauf, dass die Unbekannte mir eine Kugel in den Kopf jagte.

Es passierte nichts. Es blieb auch nicht still, denn die Frau öffnete den Mund und schickte mir eine Botschaft entgegen.

»Paff!«

Ja, so deutete man einen Schuss an. Es konnte so etwas wie ein Vorspiel gewesen sein. Sie wollte mich quälen und mich gleichzeitig auf das Ende vorbereiten.

Sie kannte mich nicht. Ich kannte sie nicht. Und doch mussten wir beide eine gemeinsame Bekannte haben, nämlich Justine Cavallo, und ausgerechnet sie ließ sich nicht blicken und blieb verschwunden.

Genau das ärgerte mich. Ich fühlte mich im Stich gelassen. Nicht, dass wir beide Partner gewesen wären – ich hatte es oft genug bestritten –, aber in diesem Fall sah ich Justine Cavallo als eine Verbündete an, und deshalb fühlte ich mich von ihr hintergangen.

Die Frau im Mantel grinste plötzlich.

Ihre Hand mit der Waffe sank nach unten. Die Mündung wies jetzt zu Boden, was mir auch viel lieber war. Die Folgen der beiden Stromstöße hatte ich noch immer nicht überwunden. Noch immer kam es mir so vor, als würden die Glieder nicht zu meinem Körper gehören und lägen irgendwo herum.

Ich war eine leblose Puppe, die man aufheben und mit der man spielen konnte. Auf alles Mögliche hatte ich mich eingestellt, nur nicht auf Elektroschocks.

In meiner Kehle hatte sich ein bitterer Geschmack ausgebreitet.

Schmeckte so Strom? Es war mehr eine Vermutung und auch Ablenkung von den eigentlichen Dingen, denn die spielten sich woanders ab.

»Ich könnte dich töten. Einfach erschießen. Eine Kugel in den Kopf. Aber das will ich nicht. Es gibt etwas anderes, was mir viel besser gefällt«, flüsterte die Person.

Und ich konnte endlich auch reden und fragte sie: »Wer bist du?«

»Chira. Ich bin Chira, und ich befinde mich auf den Weg in eine bessere Welt.«

»Und wer ist dein Begleiter?«

»Ein Freund. Mein bester…«

»Ist er ein Wolf?«, flüsterte ich.

»Sogar noch mehr.«

»Ein Werwolf?«

»Du bist sehr schlau, mein Freund.«

»Vergiss es.«

»Nein, das kann ich nicht. Ich kann und werde dich nicht vergessen, denn ich habe mich auf dich gefreut. Du bist derjenige, von dem ich mir eine Stärkung erwarte, der mich wieder in den Vollbesitz meiner Kräfte bringen wird.«

Ich hatte eine Idee, aber ich sprach sie nicht aus. Ich wollte die Reaktion erst abwarten. In den folgenden Sekunden stellte ich fest, dass ich mich nicht getäuscht hatte.

Zwei Zähne fielen in ihrem offenen Mund auf. Lange Zähne, die ideal zum Beißen waren.

Chira war eine Blutsaugerin!

Sehr überrascht war ich von der Tatsache nicht. Ich hatte mir so etwas Ähnliches vorgestellt, denn wenn die blonde Bestie mitmischte, dann ging es meist um Blutsauger.

Bisher hatte ich nichts von Chira gehört. Sie war wie aus dem Nichts erschienen, und auch die Cavallo hatte sie nicht auf ihrer Liste gehabt. Zumindest hatte sie mich nicht darüber informiert. Sie hatte mich hier einfach in eine Falle laufen lassen.

Chira lachte. Es klang mehr wie ein Fauchen. Dabei hielt sie den Mund offen, damit die Zunge Platz genug hatte, um aus der Öffnung dringen zu können. Sie machte sich einen Spaß daraus, als sie mit der Zungenspitze ihre Lippen umfuhr. Möglicherweise sollte es erotisch aussehen, was es letztendlich nicht war. Wenn ich ehrlich sein sollte, empfand ich es als eklig.

Sie strich die graue Haarmähne zurück und bückte sich.

Ich lag weiterhin auf dem Rücken, ohne mich großartig bewegen zu können, aber ich merkte, dass sich eine Besserung eingestellt hatte, und darauf setzte ich weiter.

Das galt auch für mein Kreuz, das sich auf seine Art meldete. Ein leichter Wärmestoß breitete sich auf meiner Brust aus, in die das Gefühl allmählich zurückgekehrt war. So war ich in der Lage, mich wieder auf meinen Körper zu konzentrieren und ihn zu fühlen. Es war durchaus möglich, dass mein Kreuz seine Warnsignale die ganze Zeit über ausgeschickt hatte, nur hatte ich sie durch die veränderten Umstände nicht wahrnehmen können. Nun war ich gespannt, was passieren würde. Wenn Chira sich dem Kreuz zu sehr näherte, war es mit ihr vorbei. Sie würde in Flammen aufgehen oder verfaulen, wie auch immer.

Sie machte auf mich den Eindruck, als wollte sie sich auf mich stürzen, um mir die Zähne in den Hals zu schlagen. Doch dazu war sie zu vorsichtig, und auch ihr Kopf schütteln passte dazu. Es bewies mir, dass sie sich gestört fühlte.

Ich hielt mich mit einer Bemerkung zurück, denn ich wollte sie nicht weiter provozieren. Ihr Mund zuckte, sie stand halb gebückt vor mir. Ihre heimtückischen Elektrowaffen waren wieder in ihren Taschen verschwunden.

»Was ist mit dir?«, fragte ich.

Chira richtete sich langsam wieder auf. Sie brachte Distanz zwischen uns.

Mein Blick fiel auf die Beretta. Ich hoffte, dass sie jetzt nicht auf einen anderen Gedanken kam, das wäre für mich tödlich gewesen.

Aber sie wartete noch. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit einem anderen Problem.

»Du hast etwas, das ich hassen muss.«

»Was denn?«

»Ich spüre es. Du trägst es an deinem Körper.« Ihr Mund verzog sich. »Ist es ein verdammtes Kreuz?«

Im letzten Augenblick stoppte ich mein Lachen, um Chira nicht zu provozieren. Mit leiser Stimme sagte ich: »Warum siehst du nicht nach? Ich kann dich nicht daran hindern.«

Sie überlegte. Aber sie benahm sich dabei sehr unsicher. Sie sah plötzlich nicht mehr wie eine überlegene Siegerin aus. Sie drehte den Kopf und blickte sich hastig um. Ich konnte mir vorstellen, dass sie plötzlich über eine Falle nachdachte.

Die Bühne in dieser Winternacht blieb starr. Es trat niemand weiterer auf. Dennoch blieb die Unsicherheit der Blutsaugerin. Ich fragte mich mal wieder, wo zum Teufel Justine Cavallo steckte.

Sie kam nicht. Dabei hatte sie dieses Spiel hier gestartet. Allmählich kam ich mir vor wie ein Lockvogel oder wie ein Köder, den sie dieser Chira hingeworfen hatte.

Der Angekettete hatte sich bisher zurückgehalten, aber ich hatte nicht vergessen, was er zu mir gesagt hatte.

Da war von zwei Personen die Rede gewesen, die ihn überfallen hatte. Einer sollte ein Riese gewesen sein. Wen konnte er damit gemeint haben? Da blieben nur Chira und den Werwolf, dieses Traumpaar!

Dass es nicht ganz so war, davon ging ich schon aus, und meine Vermutungen wurden bestätigt, als ich die Stimme des Gefesselten hörte.

»Verdammt noch mal, was soll das alles? Wovon redet ihr überhaupt? Ich will hier weg. Das geht mich alles einen Scheißdreck an, was hier abläuft. Damit habe ich nichts zu tun! Wann geht das endlich in eure verdammten Schädel rein?«

Ich hatte ihn gehört und Chira auch. Ich war gespannt, wie sie reagieren würde. Das Geschimpfe lenkte sie tatsächlich ab. Ich war plötzlich nicht mehr interessant für sie. Sie huschte auf den Mann am Pfahl zu und hielt dabei den Mund weit offen.

Er sah die Zähne, fing an zu jammern, aber die Blutsaugerin biss nicht zu.

Ein heftiger Schlag gegen das Gesicht brachte ihn zum Verstummen. Damit war die Sache noch nicht erledigt, denn Chira fühlte sich nicht mehr als Herrin der Lage. Aber sie war nicht allein und gab dem lauernden Wolf einen Wink mit der Hand.

Bisher war das Untier unbeteiligt gewesen. Das änderte sich jetzt.

Da ich den Kopf leicht nach rechts gedreht hatte, sah ich, wie er sich zu bewegen begann. Er schüttelte sich kurz und richtete sich danach noch weiter auf.

Der Anblick war nichts für kleine Kinder und auch sicherlich nichts für Erwachsene, die Bescheid wussten. Ich hatte nicht zum ersten Mal mit Werwölfen zu tun, und es würde auch nicht das letzte Mal sein, sollte ich dies überleben, aber dieses Untier war ein besonders prächtiges Exemplar.

Ein mächtiger Körper. Ein gewaltiger Kopf. Beides war von einem dichten schwarzen Fell bedeckt. Die Schnauze stand weit vor. Auch sie wirkte dank ihrer Breite sehr kräftig. Trotz ihres Gewichts bewegte sich die Gestalt sehr geschmeidig. Sie stapfte mit ihren breiten Füßen auch nicht über den Boden, sondern glitt leicht kratzend darüber hinweg. Nach dem zweiten Schritt schon riss der Werwolf sein Maul auf. Die Kiefer klappten auseinander und ließen einen Blick in seinen tiefen Rachen zu.

Nicht nur ihn sah ich. Auch die blutrote Zunge, die in dem Maul lag – und die beiden hellen Zahnreihen, die wie weiß polierte Messer aussahen. Damit würde der Werwolf schreckliche Wunden reißen, und ein Opfer stand in seiner Nähe.

Der Mann sah ihn. Er bekam es nicht nur mit der Angst zu tun. Ich erlebte, wie ein Mensch von Todesfurcht geschüttelt wurde, die sich immer mehr steigerte. Sein Körper begann zu zittern, als wäre er von einem starken Fieberschauer befallen worden. Der Mann sah nur noch aus wie ein Mensch, ansonsten war er zu einem Bündel aus Angst geworden, wobei er an den Ketten zerrte, mit den Füßen aufstampfte und erkennen musste, dass er aus dieser Klammer nicht mehr entkam.

Der Wolf überragte ihn um einiges. Wenn er zubiss, war er Dank seiner kräftigen Kiefer in der Lage, ihm den Kopf von den Schultern zu beißen.

Und ich konnte nicht eingreifen. Mein Körper fühlte sich immer noch schwer an. Diese verdammten Elektroschocks waren doch schlimmer, als ich gedacht hatte.

Diese Chira wollte ein Opfer. Wenn sie schon nicht an mich herankam, dann zumindest an den Wehrlosen, den sie wohl der Bestie versprochen hatte.

Auch deren Pranken waren schlimm. Ich hatte Menschen gesehen, die durch solche Mordinstrumente umgebracht worden waren. Solche Anblicke waren unvergesslich.

Trotzdem versuchte ich es.

»Bitte!«, sagte ich mit rauer und halblauter Stimme. »Pfeif ihn wieder zurück!«

Chira schrie auf. Sie hatte mich nicht angeschaut und musste den Kopf drehen, um mich zu sehen.

Im nächsten Augenblick deutete die Mündung der Waffe auf mich.

»Halt du dich da raus. Zuerst ist er an der Reihe. Danach kümmere ich mich um dich. Ich weiß, dass ich dir nicht zu nahe kommen kann, aber ich habe deine Waffe, und ich werde dir die Kugeln in den Kopf jagen, nachdem du gesehen hast, was mit dem Jammerlappen da passiert ist.« Sie drehte den Kopf wieder, um den Werwolf anschauen zu können.

Ich wollte etwas sagen und einen letzten Versuch machen, da klang ihr Befehl auf.

»Los, hol ihn dir!«

***

Er – ausgerechnet er!

Saladin, der weitbeste und zugleich skrupelloseste Hypnotiseur der ganzen Welt!

Suko war eigentlich nicht so leicht zu überraschen. In diesem Fall reagierte er anders. Da hatte er das Gefühl, von einem Huftritt erwischt worden zu sein. Oder besser von einem Blitzstrahl, denn ebenso schnell bewegten sich seine Gedanken. Ihm war klar, dass er keine Sekunde zögern durfte, um nicht in das geistige Netz des Mannes zu gelangen und darin gefangen zu werden. Er war Realist genug und wusste, dass er gegen Saladins Fähigkeiten machtlos war.

Er war der Überraschte. Saladin war es nicht. Aber Suko kannte diesen glatzköpfigen Menschen auch, und er wusste, dass der Hypnotiseur stolz auf seine Kräfte war – und zugleich eitel.

Ob er sich gerade hergebeamt oder bereits länger gewartet hatte, wusste er nicht. Saladin war auch ein Mensch, der seine Macht genoss und dies seinem Gegenüber zeigte.

Wie auch jetzt!

Er stand auf dem Fleck und glich einer Statue, die alles im Blick hatte. Er vorn, Dracula II im Rücken, und nicht nur die beiden wussten, was das für Suko bedeutete.

Schon vernahm Suko die Stimme des Vampirs in seinem Rücken.

»Du musst ihn fertig machen!«

Der Satz war kaum ausgesprochen, als Suko handelte. Ergriff Saladin nicht körperlich an. Er täuschte eine Bewegung zur Seite an, drehte sich dabei, und seine Hand huschte zum Stab, der in seiner Innentasche steckte.

Er brauchte ihn nicht zu ziehen. Er musste ihn nur berühren und ein entsprechendes Wort rufen.

Alles war tausend Mal geübt. Alles geschah fließend. Es gab keine Unterbrechung, und Suko rief das magische Wort so laut, dass auch Dracula II es hörte.

»Topar!«

Das war es. Das traf auch eine Gestalt wie den Hypnotiseur, der normale menschliche Ohren hatte. Er hatte sich zuvor auch nicht bewegt, doch jetzt stand er von einer Sekunde zur anderen starr wie eine Eisenstange.

Da ging plötzlich nichts mehr. Und bei Dracula II ebenfalls nicht.

Suko hatte sich nur durch das Rufen des einen Worts freie Bahn verschafft. Allerdings begrenzt. Fünf Sekunden blieben ihm. So lange wurde die Zeit angehalten, und in diesem Zeitraum konnte sich niemand bewegen, abgesehen vom Träger des Stabs.

Das nutzte Suko aus. Er wurde zu einem Irrwisch. Aus dem Stand rannte er los. So schnell wie möglich glitt er an Saladin vorbei und vergaß dabei nicht, mit einer blitzschnellen Bewegung zuzuschlagen. Kurz und kraftvoll erwischte er die Stirn des Hypnotiseurs.

Dass Saladin nach hinten kippte, nahm Suko nicht mehr wahr. Da war er bereits an ihm vorbei und aus der leeren Halle gelaufen. Er erreichte den Rand der Rampe, sprang von dort aus nach unten auf das Pflaster und rannte in die Dunkelheit hinein.

Kein Laut klang hinter ihm auf. Kein Fluchen, kein Schreien. Er wusste auch nicht, ob sich das ändern würde, wenn die Zeit vorbei war. Wichtig war, dass er sich erst einmal in Sicherheit brachte, nur das zählte.

Suko flog schattenhaft schnell durch die Nacht. Er beging nicht den Fehler, zu seinem Wagen zu laufen. In den nächsten Sekunden musste er ein Versteck finden oder so weit weg sein, dass ihn die anderen beiden so schnell nicht aufspüren konnten.

Suko bewegte sich auf einem fremden Gelände. Hinzu kam die Dunkelheit, in der er sich nicht zurechtfand. Alles war anders geworden. Die alten Bauten und die Schatten der Nacht hatten sich vereinigt und bildeten ein System aus Gassen, Winkeln und Verstecken.

Suko bemühte sich, möglichst leise zu laufen. Er sah es nicht als Flucht an. Es war eine taktische Maßnahme, denn gegen Saladin war es nicht einfach, zu gewinnen. Dazu kam sein Helfer Mallmann. Sie waren ein mordsgefährliches Duo.

Suko ging davon aus, dass es seinen Verfolgern nicht schwer gefallen war, ihn und seinen Wagen aus dem Unsichtbaren zu beobachten. Besonders für Mallmann, der sich in eine Fledermaus verwandeln und durch die Luft fliegen konnte, war das kein Problem.

Dieses Phänomen nutzte er gern aus. Das hatte er des Öfteren bewiesen.

Wie viel Zeit vergangen war, seit Suko von der Rampe gesprungen war, wusste er nicht. Er vergaß auch nicht, in die Höhe zu schauen, denn trotz der Dunkelheit würde sich die Gestalt des jagenden Vampirs in der Schwärze des Himmels abzeichnen.

Dass die Themse nicht weit entfernt war, konnte man riechen. Sie sonderte an bestimmten Tagen und Nächten einen Geruch ab, der alle anderen überdeckte. So war es auch in dieser Nacht. Die Luft drückte, und Suko sah auch den schwachen Dunst durch die Lichtkreise der wenigen Laternen treiben.

Er war in eine Gasse gelaufen und sprang über den Müll hinweg, den jemand auf den Boden geworfen hatte. Die Wände glänzten feucht. Ein Paradies für Ratten. Dann überkam ihn die Befürchtung, dass er in eine Sackgasse gelaufen war, was jedoch nicht zutraf, denn am Ende sah es etwas heller aus.

Als er die Stelle erreichte, verlangsamte er seine Schritte und blieb stehen.

Der erste Rundblick. Vor seinen Lippen kondensierte der Atem. Er stieg vor dem Gesicht in die Höhe und schien seinen Blick zu vernebeln. Er hörte sich keuchen und lauschte in die Dunkelheit hinein.

Er wollte etwas hören, denn auch seine Verfolger konnten sich nicht absolut lautlos bewegen.

Der eigene Atem war zu laut. Wieder legte er den Kopf in den Nacken, sah aber immer noch keine Bewegung über sich in der Luft.

Mallmann hatte sich offenbar nicht in eine Fledermaus verwandelt, oder er hatte ihn noch nicht entdeckt. Suko gratulierte sich jetzt dazu, dass er Saladin niedergeschlagen oder zumindest den Versuch unternommen hatte. Ob der Hypnotiseur durch den Fausthieb ausgeschaltet worden war, wusste er nicht. Er konnte nur hoffen, dass er ihn wenigstens aus dem Konzept gebracht hatte.

Bei seiner guten Kondition hatte er sich bald wieder gefangen. Ein leichtes Zittern noch, das war alles. Ansonsten interessierte ihn die Umgebung, in der nichts passierte. Nicht mal das leise Rauschen des Themsewassers war zu hören. Der Fluss lag hinter den hohen Mauern der Lagerhäuser, die Suko vor sich sah. Zahlreiche Fenster brachen das Mauerwerk auf, aber nur hinter ganz wenigen gaben Lichter ihren schwachen Schein ab.

Suko schaute auf seine Uhr. Er ließ exakt weitere zwei Minuten vergehen und war dann sicher, seine Verfolger abgeschüttelt zu haben. Hatten sie aufgegeben?

Das wusste Suko nicht.

Er dachte jetzt wieder daran, dass er nicht allein hierher gekommen war. John Sinclair und die blonde Bestie waren vorgefahren.

Die Cavallo wollte dem Geisterjäger etwas zeigen, wobei sie nicht gesagt hatte, was es genau war, und das trieb in Suko das Misstrauen hoch.

Er und sein Freund John hatten über Handy Kontakt gehalten.

Suko wusste ungefähr, wo sich sein Freund aufhielt, aber in der Dunkelheit war der Ort nicht einfach zu finden.

Trotz seiner schnellen Flucht hatte er sich gemerkt, in welche Richtung er gelaufen war, und so wusste er auch, wohin er sich wenden musste, um an den Ort des Geschehens zu gelangen. Anrufen wollte er John noch nicht. Eine innere Stimme hielt ihn davon ab.

Er befand sich so gut wie allein unterwegs. Diese Gegend von London schien ausgestorben zu sein. Es liefen ihm auch keine Obdachlosen über den Weg. Die Nacht war zu kalt. Da suchte sich jeder, der kein Dach über den Kopf hatte, einen einigermaßen sicheren Platz zum Schlafen, und sei es in irgendeinem Loch.

Schritte hörte er ebenfalls nicht in seiner Nähe. Kein Schatten bewegte sich hinter oder über ihm.

Er wusste, dass Saladin ihn hasste, denn Suko hatte ihn schon einige Male überlisten können. Dass der Hypnotiseur sich nicht an die Verfolgung gemacht hatte, lag wahrscheinlich an der Tatsache, dass er es nicht konnte. Suko ging davon aus, hart genug zugeschlagen zu haben, er kannte die Wirkung seiner Treffer genau.

Der Schrei einer Möwe war in der Stille zu hören.

Suko hielt an.

War es wirklich eine Möwe gewesen? Plötzlich glaubte er nicht mehr daran, denn auch die Vögel mussten sich irgendwann zur Ruhe begeben. Er konnte sich nur schwer vorstellen, dass er die Möwe aus dem Schlaf gerissen hatte.

Der Laut wiederholte sich. Jetzt war Suko sicher, dass er nicht die Stimme eines Vogels gehört hatte, sondern die eines Menschen. Es war auch kein Mann gewesen, hier hatte eine Frau geschrien oder auch laut gesprochen.

Er wusste, aus welcher Richtung ihn der Schrei erreicht hatte. Einfach weiter nach vorn laufen. Der Zufall hatte ihm bereits die Richtung gewiesen.

Aber welche Frau gab es da?

Die Cavallo?

Er sah es zunächst als die einzige Möglichkeit an. Und wo sie war, da konnte auch John Sinclair nicht weit sein.

Dieser Gedanke trieb den Inspektor an. Von nun an dachte er nicht mehr an sich, sondern an die anderen, und er hoffte stark, endlich Klarheit in diesen verzwickten Fall zu bekommen…

***

Der Werwolf hatte den Befehl verstanden. Er reagierte wie ein treuer Kettenhund. Er schüttelte sich noch, als wollte er Wassertropfen aus seinem Fell entfernen, dann ging er noch näher an sein Ziel heran.

Die Angst des Gefesselten steigerte sich. Sein Gesicht war für mich deutlich zu sehen. Der Ausdruck darin ließ sich kaum beschreiben.

Er war einfach grauenhaft und das Antlitz schien keinem Menschen mehr zu gehören, sondern irgendeiner Skulptur, die ein Bildhauer aufgrund schlimmer Erfahrungen geschaffen hatte.

Ich versuchte es ein letztes Mal.

»Pfeif ihn zurück, Chira!«

»Nein!«

»Was hat der Mann dir getan?«

»Es ist egal, ob er stirbt. Er ist Abfall!«

Es war nicht zu begreifen, wie diese Person von einem Menschen sprach. Aber ich wusste, dass sie eine Blutsaugerin war und es für sie keine Gefühle gab.

Auch Justine Cavallo ernährte sich von Blut. Wo blieb sie? Ich sah sie immer noch nicht. Genau das machte mich so wütend. Wir waren zusammen losgefahren, und es war auf ihre Initiative hin geschehen. Jetzt hatte sie sich zurückgezogen und ließ mich in diesem Schlamassel allein.

Der Werwolf hatte sich inzwischen so weit seinem Opfer genähert, dass er nur eine Pranke anzuheben brauchte, um zuschlagen zu können. Er würde den Gefesselten voll treffen. Wahrscheinlich sogar tödlich.

Das war der Augenblick, als ich etwas tat, das sich vom Verstand her eigentlich nicht nachvollziehen ließ. Ich kümmerte mich nicht mehr um die auf mich gerichtete Waffenmündung, erhob mich und ging einen unsicheren Schritt nach vorn. Nicht auf die Vampirin mit den starren Augen zu. Mein Ziel war ein anderes. Ich wollte nicht, dass der angekettete Mann umgebracht wurde. Der Werwolf war mein Ziel, und ich glaubte irgendwie nicht daran, dass mir Chira eine Kugel in den Rücken jagen würde. Gut, es war ein Tanz auf der Rasierklinge, aber ich vermutete stark, dass die Person mit den toten Augen mich brauchte. Als Toter brachte ich ihr nicht viel, denn Vampire brauchen lebende Menschen, bei denen der Blutfluss noch in Ordnung ist. Allerdings bestand auch die Gefahr, dass sie schoss, um mich zu verletzen. Dieses Risiko ging ich ein.

»Bleib stehen!«

»Nein!«

»Verdammt…«

Ich ließ sie nicht weiter sprechen. »Halt den verdammten Werwolf auf, dann bleibe ich stehen.«

Schweigen. Sie überlegte. Ich hörte, wie der Gefesselte jammerte und blieb nicht untätig. Meine Beretta war ich los. Ich musste meine Hoffnungen jetzt auf das Kreuz setzen.

Noch war es unter meiner Kleidung verborgen. Ich suchte nach einer Möglichkeit, es hervorzuholen, ohne dass es auffiel. Bisher hatte ich mir keine Kugel in den Rücken eingefangen. Ich setzte darauf, dass Chira auch weiterhin unentschlossen blieb.

In Momenten wie diesen schien es keine Zeit mehr zu geben. Es war, als würde ich mich in einem Vakuum bewegen, in dem die normalen Kräfte aufgehoben waren.

Der Werwolf hatte noch nicht zugebissen. Meine Reaktion musste ihn aus dem Konzept gebracht haben.

Ich hörte sein Röhren oder Fauchen. Er hielt das Maul offen und hatte bereits mit einer Pranke zugegriffen. Er hatte sie auf die Schulter des Gefesselten gelegt, und der Mann wurde so am Laternenpfahl nach unten gedrückt.

Da fiel der Schuss!

Chira hatte es nicht ausgehalten. Sie wollte mir wohl beweisen, wer hier die Lage beherrschte. Ich hörte den Knall und richtete mich darauf ein, getroffen zu werden.

In den Rücken, ins Bein, in den Arm…

Es trat nicht ein.

Die Kugel pfiff vorbei. Wo sie letztendlich einschlug, wusste ich nicht. Sie erwischte weder den Werwolf noch den Gefesselten. Es war offenbar nur ein Warnschuss, den Chira abgegeben hatte. Sie war meiner Ansicht nach unsicher und wollte mir mit dem Schuss klar machen, dass sie nicht bluffte.

»Die nächste Kugel trifft!«, flüsterte sie.

Ich trieb es mit meiner Antwort auf die Spitze. »Als Vampirin kannst du mit einem Toten nichts anfangen.«

»Das stimmt«, sagte eine Männerstimme, und die gehörte meinem Freund Suko.

Bevor ich mich von der Überraschung erholen konnte, tauchte er wie ein Gespenst aus der Finsternis auf. In diesem Fall war er der rettende Engel. Und sein nächstes Wort brachte alles zum Erliegen.

»Topar!«

***

Wieder hatte Suko auf die Magie seines Stabs gesetzt, der von dem großen Religionslehrer Buddha geweiht worden war. Auch hier lief die Funktion perfekt ab. Fünf Sekunden hatte Suko Zeit, um die Lage zu verändern. Nur durfte er in diesem Zeitraum keinen Menschen töten. Würde er das tun, wäre es mir der Magie des Stabs vorbei gewesen, und das durfte er auf keinen Fall riskieren.

Suko war schnell, und am wichtigsten erschien ihm der Werwolf, der den Ruf ebenfalls gehört hatte und wie festgeklebt auf der Stelle stand.

Suko schlug beide Hände in die Schultern der Kreatur. Er spürte die Haare des Fells an seiner Haut, und er wusste, dass er alle Kraft einsetzen musste, um den Werwolf von seinem Opfer wegzuschleudern.

Suko wuchtete das Wesen herum. Das Gewicht machte ihm zu schaffen. Zum Glück war der Inspektor kein Schwächung. Er bekam den Werwolf von der Stelle, und ein Tritt schleuderte ihn zurück.

Dabei torkelte er in eine Richtung, die Suko so gewollt hatte.

Er geriet zwischen John und diese anderen Frau in dem langen Mantel.

Geschafft!

Und die Zeit?

Die war vorbei. Sie lief normal weiter. Ebenso wie das normale Leben, und innerhalb einer Sekunde musste sich Suko umstellen.

Und nicht nur er allein, auch die anderen Personen, inklusive des Werwolfs…

***

Ich erwachte nicht wie aus einem Traum, denn ich hatte an die letzten Sekunden keine Erinnerung mehr. Die war erst wieder vorhanden, als die Normalität gesiegt hatte.

Da sah alles anders aus!

Ich sah den verdammten Werwolf nicht mehr bei dem angeketteten Mann. Er stand woanders.

In meiner Nähe, aber zwischen mir und Chira. Ich hörte ihren wütenden Schrei und sah auch, dass Suko sich in Bewegung setzte. Er sprang mit langen Sätzen vor, wobei er sich duckte und sich im Zickzack bewegte. Ich vernahm den Klang der Beretta und wurde dann abgelenkt, als sich der Werwolf herumwarf.

Ich stand ihm am nächsten. Also war ich das Opfer, das er sich ausgesucht hatte.

Den Ansatz des Sprungs sah ich noch, dann war ich schon zur Seite getaucht. Auf Treffer mit diesen verdammten Pranken konnte ich gern verzichten.

Er erwischte mich nicht. Ich war zu weit gesprungen und hatte mich sofort wieder umgedreht. Ich wollte der Kreatur von vorn begegnen und mich ihr stellen.

Geweihte Silberkugeln konnten ihn schaffen, aber meine Waffe hatte leider eine andere Person.

Also das Kreuz!

Noch immer war ich nicht dazu gekommen, es hervorzuholen.

Diese Zeit musste ich mir einfach nehmen und zerrte an der Kette.

Bei einem Hemd wäre es leichter gewesen, so aber sah die Bestie mit der breiten, offenen Schnauze und den kalten Augen ihre Chance für gekommen.

Der Werwolf war größer als ich. Er hätte mich zerquetschen können. Zudem konnte er weit springen, wenn er sich kraftvoll abstieß, und ob ich noch einmal schnell genug war, ihm auszuweichen, stand in den Sternen.

Der Knall eines weiteren Schusses überraschte mich.

Ich wusste nicht, wer geschossen hatte, aber ich erlebte die Reaktion des Werwolfs. Weshalb er mir zunickte, war mir unklar, aber er tat es, und das hatte seinen Grund.

Das geweihte Silbergeschoss hatte ihn genau in den Hinterkopf getroffen!

Er blieb nicht auf seinem Platz stehen. Er fing an zu tanzen. Er schlug um sich. Seine Pranken wirbelten durch die Luft. Ich machte sicherheitshalber noch einen Satz zurück, um nicht doch noch getroffen zu werden.

Es war nicht nötig, denn der Werwolf hatte einen Volltreffer abbekommen, von dem er sich nicht mehr erholte.

Die Kraft wich aus seinem Körper. Er legte den Kopf zurück und heulte den Mond an, der durch die dicken Wolken nicht zu sehen war.

Als wollte er mich für seine Untaten um Verzeihung bitten, kniete er vor mir. Er schüttelte den Kopf, aus dem Maul quoll ein gelblicher Geifer und klatschte auf den feuchten Asphalt.

Den Kopf schleuderte er hin und her. Die Pranken schlugen immer wieder in seinen Körper, als wollte er sich selbst geißeln.

Und er verlor seine Gestalt. Das geweihte Silber sorgte nicht nur für sein Ende, sondern zugleich in die Rückverwandlung in das, was er einmal gewesen war.

Es kam der Mensch zum Vorschein.

Das Fell fiel von seinem Gesicht ab, als wäre jemand mit einem Kamm darüber hinweggefahren. Der Körper sackte zusammen. Er verlor das Fell ebenfalls. Bald schimmerte die nackte Haut durch, auch auf dem Gesicht.

Hätte der volle Mond geschienen, hätte die Fratze noch blasser ausgesehen, aber auch so erinnerte sie an ein Stück hellen Teig, in dem Nase, Mund und Augen schwammen.

Dann kippte er zur Seite. Ein paar Fellreste bedeckten seinen Körper noch, das war auch alles. Ich war sicher, dass auch sie bald verschwinden würden, und atmete tief durch.

Suko hatte dem Werwolf zwar eine geweihte Silberkugel in den Hinterkopf geschossen, aber er war nicht ermordet worden. Man konnte ihn als erlöst bezeichnen.

Er war auf die Seite gefallen. Als ich mich näher mit dem Gesicht beschäftigte, da stellte ich fest, dass es von einem schon friedlich zu nennenden Ausdruck gezeichnet war.

Der böse Keim war verschwunden. Die Silberkugel steckte in seinem Hinterkopf, sodass ich keine Wunde sah.

Vom Alter her schätzte ich ihn auf fünfzig Jahre. Jetzt, da auch die letzten Fellreste verschwunden waren und wie Staub auf dem feuchten Boden klebten, waren die wenigen Haare zu sehen, die auf dem Kopf des Mannes wuchsen.

Alles war fast nach Plan gelaufen. Ich lebte, Suko ebenfalls, und wir schauten uns an.

Mein Freund lächelte. »Ich weiß, was du sagen willst, aber sag es bitte nicht. Auch du hättest ihn erledigt. Du hättest dein Kreuz schon noch früh genug herausgezogen.«

»Jaja, schon gut.«

»Nur dass wir nicht die Sieger auf dem gesamten Feld sind, mein Lieber. Die Frau war schlau genug und hat die Gunst der Sekunde genutzt. Jetzt ist sie weg.«

»Und damit meine Beretta.«

»Toll. Schwaches Bild, Alter.«

»Ich weiß, aber es ging nicht anders. Chira ist ein verdammt abgebrühtes und raffiniertes Luder. Sie ist geflohen, als sie merkte, dass es ihr an den Kragen gehen würde.«

»He, du kennst sogar ihren Namen.«

»Ja, sie hat ihn mir genannt.«

»Und? Was ist sie noch? Oder wer ist sie? Hat sie dir das auch gesagt?«

»Eine Blutsaugerin, mehr weiß ich nicht.«

»Und wo steckt unsere Freundin Justine?«

»Weg!«, sagte ich nur.

Suko zuckte leicht zusammen. »Wie weg?«

»Verschwunden. Sie hat mich im Stich gelassen.«

Er nickte. »Ihr seid ein verdammt tolles Team.«

»Das habe ich nie behauptet. Aber davon abgesehen, wo hast du dich herumgetrieben?«

Mein Freund deutete ein Lachen an. »Herumgetrieben ist gut, John. Ich habe mich um den Hintergrund gekümmert.« Mit dem rechten Zeigefinger malte er einen Kreis in die Luft.

»Der scheint wohl interessant gewesen zu sein.«

»Und ob. Mir sind sogar zwei alte Bekannte begegnet, ob du es glaubst oder nicht.«

»Wer denn?«

Suko grinste mich an. »Ich überlege, ob ich dich raten lasse oder lieber nicht.«

»Komm, mach es nicht so spannend.«

»Mallmann und Saladin!«

Ich gab keinen Kommentar ab, blieb vor Suko stehen und schaute ihn nur an.

»Ja, Alter, das ist so. Ich habe die beiden erlebt und zum Glück auch überlebt.«

»Dann sag bitte, was passiert ist.«

Suko hob die Schultern. »Das kann ich dir sagen, aber nicht, was die beiden vorhaben. Sie informierten mich nicht über ihre Pläne.«

»Ja, schon gut. Das verstehe ich. Haben sie dir sonst noch was gesagt?«

»Haben sie nicht. Sie haben mich wohl als Opfer ausersehen. Sie wollten ihre Chance nutzen, aber da haben sich beide eine Blase gelaufen. Ich war um einen Tick schneller.«

»Sonst stündest du ja nicht hier.«

»Eben.« Er winkte ab. »Bevor du weitere Fragen stellst, lass dir gesagt sein, dass es einen Zusammenhang zwischen Mallmann, Saladin und diesem Traumpaar hier geben muss. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich auch nicht.«

Bevor wir lange darüber diskutierten, mussten wir uns um den Gefesselten kümmern. Sein Schluchzen war nicht zu überhören. Dieser Mann hatte eine Hölle durchlitten. Als wir uns ihm näherten und er uns vor sich sah, da zuckte er zusammen wie jemand, der etwas Schreckliches erwartet.

Er begann zu jammern, und wir mussten schon länger auf ihn einreden, um ihm begreiflich zu machen, dass er nicht mehr in Lebensgefahr schwebte.

Er nickte. Aber es war ihm anzusehen, dass wir ihn nicht hatten überzeugen können.

Suko wandte sich ab, während ich dem Mann auf die Beine half.

Er sollte nicht länger auf dem kalten Boden liegen. Die Kettenglieder schrammten dabei am Pfahl entlang. Ohne Werkzeug würden wir ihn nicht befreien können, und da tat mein Freund Suko genau das Richtige, denn er telefonierte bereits mit der Feuerwehr und erklärte, was sie hier vorfinden würden.

Ich trug unter der Jacke einen Pullover. So dick war der Gefesselte nicht angezogen. Zumindest war seine Oberbekleidung wesentlich dünner. Er zitterte in der Kälte, deshalb zog ich meine Jacke aus und hängte sie ihm über.

Suko hatte sein Gespräch beendet. »Hilfe ist unterwegs.«

»Gut.«

»Und was tun wir?«

Auf die Frage hatte ich gewartet. »Wenn wir Tee hätten, könnten wir ihn beim Warten trinken.«

»Meinst du denn, dass jemand erscheint?«

Ich hob die Schultern. »Diese Chira hat ihren Freund verloren. Das wird sie nicht auf sich sitzen lassen. Ich hoffe, dass sie sich zeigt, aber sicher bin ich mir da nicht.«

»Das sehe ich auch so. Aber ich denke dabei noch an zwei andere Personen. Saladin und Mallmann.« Suko verengte die Augen. »Ich glaube, dass sie noch eine bestimmte Rolle spielen werden, und wenn sie als Joker auftreten.«

»Kann sein.« Ich war nachdenklich geworden. »Aber ich kann mir auch vorstellen, dass sie die treibenden Kräfte im Hintergrund sind und sich einen Plan zurechtgebastelt haben, von dem wir nicht wissen, wie er aussieht.«

»Aber er hat etwas mit dieser Chira zu tun.«

»Du sagst es«, erwiderte ich nachdenklich, denn mir war etwas Bestimmtes durch den Kopf gegangen. Ich musste meine Gedanken nur ein wenig ordnen, bevor ich meinen Freund darauf ansprach.

»Hast du sie dir genau angesehen, Suko?«

»Wie denn? Dazu blieb mir keine Zeit. Es ist alles viel zu schnell gegangen. Ich weiß nur, dass sie einen langen Mantel trug und recht groß gewesen ist. Mehr nicht. Bekannt kam sie mir nicht vor.«

»Hast du auch ihre Augen gesehen?«

»Nein. Wie sollte ich?«

»Es waren keine normalen Augen, Suko. Ich würde sie sogar als kalt und tot bezeichnen.«

Er runzelte die Stirn, als er mich anschaute. »Da bist du dir hundertprozentig sicher?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt. Abgesehen davon, dass sie eine Vampirin gewesen ist.«

»Klar, verstehe«, murmelte Suko. »Das bringt mich wieder auf eine andere Schiene, die den Namen Saladin trägt. Kannst du dir vorstellen, John, dass es diesem verdammten Typen gelingt, nicht nur Menschen zu hypnotisieren, sondern auch Vampire? Ist das denkbar?«

Ich winkte ab. »Alles ist denkbar, meine ich. Wirklich alles. Über so etwas brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen, wenn wir daran denken, was wir alles erlebt haben.«

»Ist auch wieder wahr. Ich sage dir, John, dass da etwas Großes im Hintergrund abläuft. Gelenkt von unseren beiden besonderen Freunden. Diese Chira wird sicher auch weiterhin mit von der Partie sein. Eine Blutsaugerin mit toten Augen, aber das haben eigentlich alle – oder?«

»Aber nicht so.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe sie von Nahem sehen können. In ihren Augen stand ein anderer Ausdruck. Wenn du mich danach fragst, kann ich ihn dir nicht genau beschreiben. Doch ich habe ihn gesehen, und er war anders als bei den üblichen Vampiren, einschließlich Justine Cavallo.«

»Also Saladin?«

»Warum nicht?«

Suko lächelte kantig. Er hatte noch immer an diesem Problem zu knacken. »Wobei ich mich frage, was man mit Vampiren vorhaben könnte, die hypnotisiert worden sind.«

»Frag mich nicht. Wende dich an Saladin.«

»Wenn ich ihn wieder treffe. Aber da gibt es noch etwas, über das wir reden sollten. Unsere Freundin Justine hat alles in die Wege geleitet. Von ihr stammten die Tipps. Warum ist sie verschwunden? Was hat das zu bedeuten?«

»Sie hat es mir nicht gesagt.«

»Schon klar. Aber du hast darüber nachgedacht, wie ich dich kenne, Alter?«

»Nicht unbedingt intensiv. Ich kann auch nur raten.«

Suko sagte: »Sie wird uns benutzt haben, denn hier haben wir agiert und konnten ihr so den Rücken freihalten, für was auch immer. Kannst du damit leben?«

»Im Moment schon.«

»Und wo könnte sie stecken?« Meine Antwort folgte sofort.

»Wenn wir davon ausgehen, dass wir ihr den Rücken freihalten sollten, dann nehme ich an, dass sie sich noch hier in der Nähe aufhält. Ich glaube allerdings nicht an ein Zusammentreffen mit Saladin und Mallmann. Davor wird sie sich hüten. Sie wird ihnen auf eine andere Weise an den Karren fahren wollen, und genau das müssen wir herausfinden.«

»Wenn es weiter nichts ist.« Ich winkte ab. Aber ich wusste, dass diese Nacht noch nicht vorbei war. Da lauerte noch etwas. Ich stellte mich darauf ein, dass in den nächsten Stunden noch etwas passieren würde. Die Dunkelheit war die Zeit der Blutsauger, und in den Nächten des ersten Monats im Jahr dauerten sie immer recht lange an.

Der Mann an der Laterne war wieder in die Knie gesackt. Ihn umgab ein strenger Uringeruch. Klar, bei dieser Angst hatte er sich in die Hose gemacht. Wir erfuhren, dass er Louis hieß und zu denen gehörte, die in London ohne Dach über dem Kopf lebten. In der Nacht suchten er und seine Kameraden stets Plätze auf, an denen es wärmer war. Das konnten U-Bahn-Stationen sein, aber auch Roste, durch die warme Luft an die Oberfläche stieg.

Als wir ihn danach fragten, wie er erwischt worden war, gab er zunächst keine Antwort. Alles schien bei ihm schon weit entfernt zu liegen. Er schüttelte den Kopf und erklärte uns, dass er sich nicht mehr daran erinnern wollte.

»Es wäre für uns besser«, sagte ich.

Schließlich ließ er sich überreden. Louis war auf dem Weg zu einem Lager gewesen, in dem es warm war. Nur er kannte den Ort, und er wusste auch, wie man hineingelangte, ohne dass es auffiel.

Plötzlich waren die beiden Gestalten erschienen, hatten ihn gestoppt und dann niedergeschlagen. Erwacht war er als Angeketteter an diesem alten Laternenpfahl.

»Gesagt hat man Ihnen nichts?«, fragte ich. »Zum Beispiel, was man mit Ihnen vorhatte?«

»Nein, das hat man nicht. Ich kann es ja selbst noch nicht begreifen. Ich will nur weg. Ich – ich haue auch aus der Stadt ab.«

Das konnten wir gut verstehen. Wir würden ihn daran nicht hindern, denn als Zeuge war er wertlos.

Lange brauchte er nicht mehr zu warten, denn wir sahen schon das zuckende Licht. Keine Sirenen störten die Stille. Es war schließlich kein Brandeinsatz, zu dem sie Feuerwehr fuhr.

Als Louis den Wagen in unsere Nähe fahren sah, fing er vor Erleichterung an zu weinen.

Auch wenn bei uns nicht alles geklappt hatte, so waren wir doch froh, diesem Menschen das Leben gerettet zu haben. Und das wiederum tat verdammt gut…

***

Die Vampirin Justine Cavallo lag flach auf dem Dach des alten Gebäudes, das sie von der Seite her über eine recht brüchige Eisenleiter erklettert hatte. Sie wusste, dass sie sich dicht am Ziel befand und verhielt sich entsprechend vorsichtig.

Man konnte der Umgebung nicht trauen. Sie war dunkel, für die Cavallo perfekt; aber eben auch für ihre Gegner, die es in der Nähe gab, auch wenn sie diese noch nicht zu Gesicht bekommen hatte.

Justine war in der Dunkelheit kaum zu erkennen. Das blonde Haar hatte sie hochgesteckt und unter einer Kapuze verborgen. Allerdings hatte sie darauf verzichtet, ihr Gesicht zu schwärzen. Sie wäre sich dabei zu sehr vorgekommen wie ein Rekrut bei der Übung.

Im Moment war sie mit sich zufrieden. Sie hatte alles in die Wege geleitet. Sinclair würde genau das tun, was sie wollte, und ihr den Rücken freihalten. Er würde die Gegner auf sich ziehen und sie so ablenken. Dass Suko im Hintergrund ebenfalls mit von der Partie war, das wusste sie auch. Sie hatte es sich nur nicht anmerken lassen.

So hatte sich Justine auf den Weg machen können, um endlich das Ziel zu finden, nach dem sie bereits seit geraumer Zeit suchte. Es war für sie nicht einfach gewesen, einen gewissen Zugang zu finden, und es würde auch weiterhin nicht leicht sein, aber jetzt waren die Voraussetzungen geschaffen.

Noch tat sie nichts.

Warten. Flach auf dem Dach liegen. Bewegungslos wie ein Baumstamm. Sich konzentrieren und die Sinne anspannen.

Lauschen und lauern, denn sie wollte keine böse Überraschung erleben.

Einen Platz zum Einstieg hatte sie bereits gefunden. Er lag ganz in ihrer Nähe und brauchte nur geöffnet zu werden. Dann würde sie in die kalte Welt unter sich gleiten, und sie würde dort allein sein und nicht auf Chira treffen, denn mit ihr würde sich John beschäftigen.

Sie traute dem Geisterjäger durchaus zu, dass er mit ihr fertig wurde, auch wenn sie einen Partner an ihrer Seite hatte, diesen blutgierigen und mordlüsternen Werwolf, der seiner Bestimmung nachkam und stets Opfer reißen musste.

Aber es war noch jemand anderer unterwegs, das wusste sie auch.

Jemand, der hinter den Kulissen alles organisiert hatte und sich ebenfalls auf einen Helfer verlassen konnte. Es hatte einmal Zeiten gegeben, da waren Justine Cavallo und Will Mallmann Partner gewesen. Nun, das lag weit zurück. Jeder ging nun seinen eigenen Weg, und dabei verfolgten sie verschiede Ziele.

Blut brauchten sie beide, um weiterhin existieren zu können, das war keine Frage. Nur gingen sie eben andere Wege.

Die blonde Bestie Justine Cavallo hatte sich mit Menschen verbündet. Sie lebte bei einer Freundin des Geisterjägers John Sinclair im Haus.

Für Mallmann war das ungeheuerlich. Er kam darüber nicht hinweg, aber darum kümmerte sich die Blutsaugerin nicht. Es war ihr egal, was Dracula II dachte.

Nur durfte man ihn nicht unterschätzen, und vor allen Dingen nicht seinen Partner Saladin, einen höchst gefährlichen Hypnotiseur.

Angeblich sollte er der beste der Welt sein, und das hatte er schon öfter unter Beweis gestellt.

Ihm in die Hände zu laufen war selbst für die Cavallo gefährlich, und bevor sie den letzten Schritt ging, wollte sie sicher sein, nicht beobachtet zu werden.

Sie rechnete damit, dass sich Mallmann und Saladin in der Nähe aufhielten, denn sie hatten die Vampirwelt verlassen, an der sie noch immer bauten. Mallmann wollte sie zu einem besonderen Kosmos machen, und er war verdammt weit damit gekommen. Es konnte durchaus sein, dass er diese düstere Welt so verwandelte, dass sie sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit der normalen erhielt, in der er sich als Mensch jahrelang sehr wohl gefühlt hatte.

Justine lag weiterhin auf dem Dach. Sie hatte es beim Ersteigen leer vorgefunden, und das war auch so geblieben. Kein Besuch, keine verdächtigen Geräusche in der sicht- und hörbaren Umgebung, aber sie dachte da auch an den Nachthimmel und an Dracula II, der sich in eine Fledermaus verwandeln konnte.

Sie musste damit rechnen, dass dieses Wesen seinen Weg durch die dunkle Nacht fand. Perfekter konnte es für Mallmann nicht sein.

Denn als Fledermaus würde er so gut wie nicht gesehen werden, während er aus dem dunklen Himmel hervor alles unter Kontrolle halten konnte.

Es war nicht sternenklar. Der Mond und die Gestirne verbargen sich hinter den Wolken. Der Wind hielt sich in Grenzen. Trotzdem war es kalt und auch feucht, sodass es leicht zu Glatteis auf dem Boden kommen konnte. Damit hatte die Cavallo keine Probleme. Zudem verspürte sie weder Kälte noch Wärme. Es war ihr egal, welche Temperaturen herrschten, sie gehörte nicht mehr zu den Menschen, auch wenn sie so aussah.

Die Luft war rein!

Jedenfalls hatte Justine nichts entdecken können, was sie störte, und deshalb wollte sie den Versuch starten. Bisher hatte sie flach auf dem Dach gelegen. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand sie auf und konzentrierte sich auf den ersten gewölbten hellen Fleck.

Was so aus dem Dach als Buckel hervorragte, das waren kleine Glaskuppeln. Sie hatten früher das Licht in die alte Halle fallen lassen. Man konnte sie von oben her öffnen, aber auch von unten.

Justine hatte vorgesorgt und eines dieser Dachfenster bereits aus seiner Verankerung gelöst.

Darauf glitt sie zu.

Geduckt, sehr schnell. Eine wie sie konnte sich kraftvoll bewegen.

Justine Cavallo besaß Kräfte, die weit über die eines Menschen hinausgingen. Sie war in der Lage, sich wesentlich schneller zu bewegen. Wenn es sein musste, lief sie Wände hoch. Das Vampirsein hatte sie zu einer anderen Person werden lassen.

Sie erreichte die präparierte Luke nach wenigen Schritten. Dann ging sie in die Knie, öffnete den Einstieg allerdings noch nicht, sondern warf einen letzten Blick in die Runde, wobei sie auch in die Höhe schaute.

Das war ihr Glück.

Das scharfe Augenpaar der Vampirin entdeckte etwas, was einem Menschen möglicherweise verborgen geblieben wäre. Hoch über ihr bewegte sich etwas Schwarzes. Man hätte es als eine dunkle Wolke bezeichnen können, was allerdings nicht zutraf, denn keine Wolke sah so eckig aus wie das, was sich über Justine bewegte.

So sah eine Fledermaus aus! Und zwar keine normale, sondern eine übergroße, die entstanden war, weil sich ein Mensch in dieses Wesen verwandelt hatte. Da gab es nur einen, der so etwas tat und dabei diese Größe erreichte.

Mallmann flog die Umgebung ab. Wie ein Aufpasser. Als hätte er etwas geahnt.

Das war alles andere als positiv für die Cavallo. Sie wusste über Mallmann verdammt gut Bescheid und kannte auch die Schärfe seiner Augen.

Bleiben oder ins Innere huschen?

Noch einmal schaute sie in die Höhe. Die Fledermaus war da. Nahezu träge sah sie bei ihren matten Flügelbewegungen aus. Sie schien kein bestimmtes Ziel anzufliegen, denn sie kreiste über ihr, um die Umgebung dieser Halle zu kontrollieren.

Genau das gab Justine den Kick, um weiterzumachen. Sie zögerte keine Sekunde länger. Sie hob den aus der Verankerung geschraubten gläsernen Deckel ab und legte ihn so hin, dass ein für sie passender Einstieg entstand.

Sie schlängelte sich hinein. Unter ihren Füßen spürte sie keinen Halt, aber damit hatte sie gerechnet. Deshalb schwang sie ihren Körper nach links, und die ausgestreckten Beine fanden mit den Füßen Halt auf einem Gestänge, das sich dicht unter der Decke hinzog.

Die Kuppel schob sie nicht mehr in die korrekte Lage zurück. Dafür griff sie mit den Händen nach einer Querstrebe.

Jetzt ging es ihr besser.

Sie konnte sogar den Kopf drehen und nach unten schauen. Dort wartete auf sie ein Meer von Düsternis. Für ein menschliches Auge alles andere als gut, aber sie war kein Mensch, sondern nur noch eine Hülle, die so aussah.

Früher, als in der Halle noch gearbeitet wurde, hatte die Decke eine bestimmte Funktion gehabt. Unter ihr lief ein Gestänge entlang, das als Transportband benutzt wurde. Das Gestänge lief wie der Körper eine Schlange unter der Decke entlang. Die Loren, die daran hingen und in einer anderen Halle verschwanden, gab es nicht mehr. Sie waren längst verkauft oder verschrottet worden.

Justine hangelte sich nach links. Ihre Bewegungen wurden durch nichts gestört. Sie waren kraftvoll, und diese Kraft erlahmte nie.

Wieder ein großer Unterschied zu den Menschen.

Ihr Unterkörper schwang hin und her, und sie dachte daran, dass sie den Einstieg auch hätte leichter haben können. Aber sie wusste nicht, ob die Halle bewacht wurde. Und dieses Risiko wollte sie auf keinen Fall eingehen.

Alles war perfekt. Niemand störte sie, und so erreichte sie die Wand und genau die Stelle, die sie sich ausgesucht hatte, denn dort trat sie mit dem Fuß gegen eine Leiter.

Der Rest war ein Kinderspiel. Sie kletterte geschmeidig die Sprossen hinab, und es war bei ihrer Aktion kaum etwas zu hören.

Licht gab es hier nicht. Justine verschmolz mit der Dunkelheit, denn selbst an den Seiten der Halle gab es keine Fenster. Das Tageslicht fiel nur von oben durch die Luken, und wenn Helligkeit gebraucht wurde, schaffte man sie durch Strahler.

Justine Cavallo erreichte den Boden und blieb zunächst neben der Leiter stehen. Sie war am Ziel, das wusste sie, und sie lächelte, wenn sie daran dachte, wie glatt bisher alles abgelaufen war.

Menschen hätten nach dieser Aktion tief durchgeatmet. Das brauchte eine Wiedergängerin wie sie nicht. Eine Anstrengung gab es bei ihr nicht. Justine fühlte sich ebenso wie vor dem Einstieg.

Sie wartete noch. Ob sie allein in der Halle war, hatte sie noch nicht feststellen können.

Justine blieb nicht an einer Stelle stehen. Sie musste herausfinden, ob alles so eingetroffen war, wie sie es sich gedacht hatte.

In der Halle gab es keine Maschinen mehr. Keine großen Drehbänke, keine Arbeitstische, keine Schränke für Werkzeug. Alles war verschwunden. Verkauft, verschrottet und so weiter.

In der Halle herrschte eine Stille, die Justine gut gefiel. Mittlerweile war auch die Kälte durch die dicken Mauern gekrochen, die der Blutsaugerin allerdings nichts anhaben konnte.

Sie ging über den schmutzigen Boden und hörte unter ihren Füßen das leise Knirschen und Schaben, wenn sie irgendwelchen Dreck zertrat.

Kein Schauer, keine Gänsehaut überzog ihren Körper. Justine wusste genau, was sie tun musste. Sie wollte einen bestimmten Platz in der doch sehr geräumigen Halle erreichen, denn dort befand sich ihr eigentliches Ziel. Da hatten Mallmann und Saladin ihr Erbe hinterlassen, und sie ließen es auch bewachen.

Im Normalfall war es Chira, die hier das Sagen hatte, aber sie war abgelenkt worden. Wenn John Sinclair und Suko sich um sie kümmerten, brauchte sich Justine keine Sorgen zu machen.

Im Dunkeln sah sie recht gut. Und sie spürte auch, dass sie sich den Opfern näherte.

Es war der Geruch, der sie so nervös machte. In ihr stieg die Gier hoch, denn sie nahm das warme und frische Blut der Menschen wahr, das mit jedem Schritt näher rückte.

Sie sah besser – und hatte wenig später genau die Stelle erreicht, die sie anvisiert hatte.

Vor ihr auf dem Boden befand sich das Ziel!

Es setzte sich aus mehreren Personen zusammen, die alle auf einer großen Matte lagen. Sechs insgesamt. Drei Frauen und drei Männer.

Man hatte sie auf den Rücken gelegt. Die Gesichter waren gegen die Decke gerichtet. Die Augen standen weit offen, und die Hände lagen auf dem Körper gekreuzt.

Die Vampirin nahm das Bild genau auf. Jede Einzelheit war für sie wichtig. Es waren Menschen, die zur untersten Gesellschaftsschicht gehörten. Möglicherweise hatte man sie auf der Straße aufgelesen und hierher geschafft. In bestimmten Gegenden des Londoner Hafens fiel es eben nicht auf, wenn ab und zu mal Menschen verschwanden.

Man hatte auch nicht auf ein bestimmtes Alter geachtet. Es gab jüngere Menschen, aber auch ältere, die dort lagen und gegen die Decke starrten.

Ein normaler Mensch hätte sie beim ersten Hinsehen als tot angesehen. Das war auch nicht zu falsch, denn jemand hatte dafür gesorgt, dass ihr eigener Wille ausgeschaltet war. Sie standen unter der Knute einer anderen Macht, und dafür zeigte sich jemand verantwortlich, dessen Namen Justine aussprach.

»Saladin.«

Mehr sagte sie nicht, aber in diesem einen Wort, das sie ausgesprochen hatte, war all der Hass zu hören gewesen, den sie diesem Mann entgegenbrachte.

Saladin war nicht da, aber hatte hier so etwas wie ein Lager errichtet für seinen Nachschub.

Die sechs Menschen waren von ihm in einen hypnotischen Tiefschlaf versetzt worden. Auch wenn Justine sehr laut aufgetreten wäre, hätte sich ihr Zustand nicht verändert. Nur Saladin konnte sie erwecken, und er würde sich hüten, dies zu tun.

Auch Justine musste sich zusammenreißen. Die leblosen und auch wehrlosen Menschen mit all ihrem Blut hier liegen zu sehen, das war für sie schon etwas Besonderes. Sie hätte sich nur zu bedienen brauchen, aber da riss sie sich stark zusammen. Sie würde auch auf eine andere Art und Weise an das Blut herankommen. Für sie war jetzt wichtig, Will Mallmanns Pläne zu stören.

Für Justine stand fest, dass hier der Nachschub für seine Vampirwelt lag. Mit Saladins Hilfe war ihm eine ganz neue Idee gekommen. Menschen wehrlos machen, um sie dann in ihrem Zustand blutleer zu saugen. Perfekter konnte es nicht sein.

Und sie dachte dabei auch an ihre Rolle. Sie gönnte Mallmann das Blut nicht. Mit diesen Menschen musste etwas geschehen. Gut, einen von ihnen würde sie leer saugen, das war kein Problem, aber die anderen fünf wollte sie wegschaffen.

Allein war das ein wenig problematisch. Deshalb hatte sie John Sinclair mitgelockt. Es war jetzt wichtig zu erfahren, wie es ihm ging und was er erlebt hatte.

Auch Justine trug ein Handy bei sich. Sie wollte es schon hervorholen, als sie ein leises Geräusch hörte.

Von den Menschen vor ihr hatte sich niemand bewegt. Zudem war das Geräusch aus einer anderen Richtung gekommen. Justine war gezwungen, sich umzudrehen, aber sie war auch bereit, sofort den Kampf aufzunehmen.

»Sie sind nicht für dich, Justine, auch wenn du noch so hungrig bist…« Die Cavallo erschrak nicht. Ihr war überhaupt keine Reaktion anzusehen. Mit neutral klingender Stimme sagte sie: »Ach, dich hätte ich wirklich nicht hier erwartet, Chira.«

»Wie man sich doch täuschen kann.« Die Gestalt im langen Mantel verließ die schützende Dunkelheit und ging noch drei Schritte, bevor sie stehen blieb. Locker, lässig, wie ein Siegerin, die Hände in den Taschen des langen Mantels vergraben.

»Willkommen in der Hölle, Justine…«

***

Die blonde Bestie blieb gelassen. Sie wusste, was sie konnte und auch, dass sie sich vor einer Person wie Chira nicht zu fürchten brauchte. Beide kannten sich nicht, aber beide hatten voneinander gehört. Vor allen Dingen war es Justine gewesen, die ihre Augen offen gehalten hatte, denn alles, was Mallmann anging, interessierte sie besonders. Sie hatte in den letzten Wochen alles andere in den Hintergrund gestellt, und bei diesen Recherchen war sie dann auf Chira gestoßen.

Woher sie kam, wusste Justine nicht. Sie sah aus wie eine Bandenchefin, aber sie hätte auch zum Kreis der Terroristen zählen können.

Jedenfalls hatten Mallmann und Saladin keine verkehrte Wahl getroffen. Mallmann hatte sich an ihrem Blut gelabt, und danach war sie von Saladin hypnotisiert worden. Möglicherweise war es auch umgekehrt gewesen. Jedenfalls stand sie unter Saladins Befehl, da brauchte Justine nur einen Blick in die verdrehten und starren Augen zu werfen.

»Du hast auf mich gewartet?«

Chira lachte. »Ja, das habe ich. Obwohl dein Gegenplan nicht schlecht gewesen ist.«

Justine tat ahnungslos. »Wieso?«

»Spiel mir nichts vor. Du hast Sinclair eingesetzt, damit er mich aufhält. Das ist ihm nicht gelungen, denn ich bin besser gewesen.«

»Aha, du hast ihn leer getrunken.«

»Nein, das nicht«, flüsterte Chira scharf. »Aber es kann durchaus sein, dass ich dies noch nachholen werde.«

Justine gab eine lässige Antwort. »Und ich dachte schon, du hättest ihn deinem Freund überlassen. Wo steckte denn der Werwolf, den man dir an die Seite gegeben hat?«

»Er ist nicht da!«

»Oh, das tut mir Leid. Ihr seid für mich das perfekte Traumpaar gewesen.«

Chira wurde wohl nicht so gern auf ihren Partner angesprochen, denn sie sprach wieder von Sinclair. »Dein verfluchter Freund jedenfalls hat es nicht geschafft. Und ich werde dir den Beweis zeigen.« Sie löste ihre Hand aus der rechten Tasche, und Justine sah das dunkle Metall einer Pistole.

Chira zielte damit auf die Blonde und fragte mit einem lauernden Klang in der Stimme: »Kennst du die Waffe, Justine? Schau sie dir genau an.«

»Ja, es ist eine Beretta.«

»Sehr gut. Und weißt du auch, wem sie mal gehört hat?«

»John Sinclair.«

»Genau!« Chira nickte. »Jetzt kannst du darüber nachdenken, was mit ihm passiert ist.«

»Erzähl mir nicht, dass er tot ist.«

»Wer weiß…«

»Ich glaube dir nicht, Chira, denn so leicht ist Sinclair nicht zu besiegen. Du hast ihm deine Zähne nicht in den Hals geschlagen, das steht fest.«

Als wäre dies eine Aufforderung gewesen, die beiden spitzen Zähne zu zeigen, zog Chira die Lippen zurück und bewies, wer sie in Wirklichkeit war.

»Eine Kugel reicht auch für ihn.«

»Das ist richtig.«

»Und das Magazin ist nicht mehr voll.«

Justine wollte es nicht genau wissen und überprüfen. Sie nahm es zunächst hin. Nur glaubte sie nicht, dass Sinclair ausgeschaltet worden war.

»Was willst du wirklich, Chira?«

»Blut! Ich will Blut. Und es ist genügend da. Man hat es mir versprochen. Ich werde mich satt trinken können. Was hier vor meinen Füßen liegt, kann mir nicht mehr entkommen.«

Justine deutete auf die regungslosen Menschen. »Willst du deinem Wolf nicht etwas überlassen?«

»Nein! Er hat seine Beute schon bekommen. Das hier ist mein Feld. Sonst gehört es keinem.«

»Nicht auch Mallmann?«

»Wenn er hier erscheint, wird er genügend Blut vorfinden, das kann ich dir versprechen. Nur für dich wird es nichts mehr zu trinken geben, denn das hier sind einzig und allein meine Opfer. Du bist aus dem Spiel, Justine.«

»Wer sagt das?«

»Ich!«

»Oder Mallmann?«

»Er und Saladin haben mir das Feld überlassen. Ich weiß, was ich zu tun habe.«

»Irrtum, das weißt du nicht. Saladin weiß es. Du bist nur eine Befehlsempfängerin. Alles andere ist nicht interessant. Saladin benutzt dich, ebenso wie Dracula II. Ich weiß, dass Saladin einen Versuch gestartet hat. Er ist neue Wege gegangen. Er will die Beute perfektionieren. Es soll keinen Stress mehr geben. Niemand soll sich wehren können, wenn man sich labt. Stimmt es?«

»Ja, denn das ist die Zukunft. So und nicht anders wird die Macht ausgebreitet. Wir werden herrschen, und wir werden bald zwei Welten übernommen haben.«

Justine Cavallo wusste, dass dies schon immer Mallmanns Traum gewesen war. Und jetzt arbeitete er gezielt darauf hin, dass sich der Traum auch erfüllte.

»Und jeder, der nur daran denkt, uns Probleme zumachen, wird aus dem Weg geräumt«, versprach Chira. »Wir sind die neuen Herrscher. Uns kann niemand stoppen.«

Die blonde Bestie nahm es gelassen. »Du weißt, wer ich bin. Vielleicht können wir uns einigen.«

»Wieso sollte mir das in den Sinn kommen?«

»Nun, du weißt selbst, wie es ist, wenn man den wahnsinnigen Hunger nach Blut spürt.«

»Ja, das stimmt.«

»Deshalb wirst du mich auch verstehen können.«

»Was willst du?«

Justine streckte den rechten Zeigefinger vor und deutete schräg nach unten. »Ich möchte mir einen vornehmen. Klar genug?«

»Ja.«

»Danke, dann…«

»Halt!«, keifte Chira. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es dir erlaube! So weit geht die Liebe nicht.«

»Wieso nicht? Denk daran, du bist wie ich.«

»Bin ich nicht. Du bist eine Feindin. Ich kann dich nur so und nicht anders sehen. Du stehst nicht auf meiner und auch nicht Will Mallmanns Seite, und genau deshalb werde ich dich vernichten. Wir möchten alles in Ruhe erledigen, aber du bist jemand, der keine Ruhe geben wird. Hier in dieser Halle ist es aus mit dir.«

»Du willst mich vernichten?«

»Ja!«

»Sehr schön. Wie denn?«

Jetzt kam Chiras große Zeit. Sie hob die Beretta an, sodass Justine genau in die Mündung schaute. »Man hat mir viel erzählt. Ich bin vorbereitet worden, und ich weiß, womit diese Pistole geladen ist. Deshalb glaube ich nicht, dass du eine Kugel in deinen verdammten Kopf überleben wirst. So liegen die Dinge.«

»Meinst du wirklich?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt!«

»Nun gut«, erklärte Justine mit ruhiger Stimme. »Ich weiß, dass es auch für uns ein Ende gibt. Viele werden gepfählt, das möchte ich mir ersparen, aber ich weiß nicht, ob man dich richtig informiert und eingeweiht hat.«

»Wieso?«

»Denk an Mallmann.«

»Und?« Es gefiel Chira nicht, dass sie vom Thema abgelenkt worden war.

»Was geschieht, wenn du auf Mallmann schießt? Und zwar mit geweihten Silberkugeln?«

»Ich habe es noch nicht probiert.«

»Dein Glück, denn du würdest erleben, dass nichts passiert. Denn Dracula II ist gegen geweihtes Silber resistent.«

»Ja – er! Aber du…«

»Ich könnte es doch auch sein – oder? Schließlich bin ich lange genug mit Will Mallmann zusammen gewesen. Fang mal an, nachzudenken. Auch bei uns gibt es Unterschiede. Es kommt immer darauf an, wie mächtig die Personen sind.«

Justine hatte ruhig gesprochen und sich dabei auch nicht bewegt.

Die Mündung der Waffe zeigte noch immer auf sie. Das hatte sie auch einkalkuliert, aber es war nicht mehr die Spannung und Konzentration in Chira, denn sie fing an, nachzudenken.

Das hatte Justine so beabsichtigt. Sie war jemand, die nie aufgab, auch wenn die Lage noch so prekär war. Sie setzte dabei stets auf sich und ihre Kraft.

»Du gehörst nicht zu den Mächtigen, verflucht!«

»Sicher?«

»Wir werden es sehen, wir…«

In diesem Augenblick reagierte Justine Cavallo. Sie hatte nur auf den richtigen Zeitpunkt gelauert und gehofft, dass sich Chira gedanklich mit anderen Dingen beschäftigte, und das nutzte Justine aus.

Sie war schnell!

Schneller hätte auch ein Schatten nicht sein können. Von einem Moment zum anderen war sie von der Stelle verschwunden, an der sie eben noch gestanden hatte.

Sie hörte einen wütenden Schrei, danach den Schuss, der in der Halle überlaut klang, und plötzlich stand Chira allein vor den sechs hypnotisierten Menschen, denn ihre Feindin war nicht mehr zu sehen.

Sie hatte es sich so leicht vorgestellt. Jetzt wusste sie, dass sie kämpfen musste.

Vampir gegen Vampir, und auch hier sollte nur einer überleben…

***

Ich hatte zusammen mit Suko mit den Männern der Feuerwehr alles besprochen. Natürlich wollte man von uns wissen, wer den Mann an den Laternenpfahl gekettet hatte, da aber konnten und wollten wir ihm keine Antwort geben.

Man gab sich schließlich damit zufrieden. Mein Ausweis tat ein Übriges. Da wussten die Männer, dass es eine Polizeiaktion war. Die Ketten nahmen sie mit. Sie wollten den Mann im Krankenhaus abliefern. Dort sollte man ihn untersuchen und für eine Weile beobachten.

Ich zog meine Jacke über, die ich wieder an mich genommen hatte, bevor Louis vom Laternenpfahl losgekettet worden war.

Wir waren wieder allein, und die Fragen standen auf unseren Gesichtern geschrieben. Leider nicht die Antworten.

Ein Problem hatten wir erledigt. Der getötete und zurückverwandelte Werwolf lag nicht mehr auf seinem Platz. Wir hatten ihn in einer dunklen Ecke abgelegt, denn die Feuerwehrleute sollten ihn nicht zu Gesicht bekommen. Es hätte zu viele Fragen aufgeworfen.

Zudem waren Suko und ich der Meinung, dass die Dinge noch nicht beendet waren.

Zunächst herrschte Ruhe in unserer Umgebung. Es kam uns vor, als wäre die Bühne bis auf uns zwei von den Akteuren verlassen worden. Aber in der Leere und in der Stille lag oft genug die Gefahr.

Wir bekamen sie nicht zu Gesicht, was nichts zu bedeuten hatte, denn die andere Seite war durchaus in der Lage, im Hintergrund zu lauern und so lange zu warten, bis sie in einem günstigen Zeitpunkt zuschlagen konnte.

Ich entfernte mich von Suko und schaute mich so gut wie möglich um. Ich ärgerte mich immer noch darüber, dass ich mir meine Beretta von der Vampirin hatte abnehmen lassen.

»Die Waffe hole ich mir wieder«, erklärte ich.

»Wie denn?«

»Wenn ich Chira geschnappt habe.«

»Weißt du denn, wo sie steckt?«

Genau das war das Problem. Ich winkte leicht wütend ab und hörte Sukos erneute Frage.

»Wer ist sie eigentlich? Weiß du, was hinter ihr steckt? Hast du schon mal was von ihr gehört?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich lernte sie erst heute kennen, und das hat mir schon gereicht.«

Das wollte Suko nicht so hinnehmen. »Sag nur nicht, dass du dir keine Gedanken über sie gemacht hast.«

»Doch, soeben.«

»Und?«

»Ich denke, dass sie ein Geschöpf Mallmanns ist. Er wird sie sich geholt haben. Er hat sie leer gesaugt und sie anschließend seinem Freund Saladin überlassen. Es kann auch sein, dass sie schon vorher hypnotisiert worden ist.«

»Da bist du dir sicher?«

»Ja.« Ich nickte heftig. »Du hättest nur einen Blick in ihre Augen werfen müssen, dann wärst du zu dem gleichen Ergebnis gekommen wie ich. So etwas habe ich bei einem Vampir noch nicht erlebt. Okay, sie haben tote Augen, aber nicht so, verstehst du?«

»Schon.«

»Wenn man den Gedanken mal weiter verfolgt, kann einem schon angst und bange werden. Saladin ist perfekt. Er kann jeden Menschen unter seine Kontrolle bringen. Stell dir vor, ergeht dorthin, wo sich Menschen versammeln. Er bringt sie durch Hypnose unter seine Kontrolle. Dann haben Vampire doch freie Bahn. Da haben sie ihre Vorräte an Blut, und so sind die Wiedergänger in der Lage, sich schnell zu vermehren. Genau das ist meine Befürchtung, und ich glaube nicht, dass ich damit falsch liege.«

Suko gab mir zunächst keine Antwort.

Er war nur sehr nachdenklich geworden. Dann nickte er.

»Ich denke, dass du die Dinge leider nicht zu schwarz siehst. Da kann etwas auf uns zukommen.«

»Nicht nur auf uns.«

»Aber es gibt einen Joker.«

»Meinst du die Cavallo?«

»Sicher, John…«

Ich blies meine Wangen auf, bevor ich die Schultern anhob und ihm dann antwortete. »Ich weiß nicht. Wenn ich an Justine denke, fühle ich mich enttäuscht. Ich bin mit ihr hierher gefahren. Ich ging davon aus, dass sie auf meiner Seite steht, aber sie ist abgehauen und hat mich in Chiras Falle laufen lassen. Das ist schon eine Sache, über die man sich Gedanken machen muss.«

»Es könnte ihr auch etwas passiert sein«, meinte Suko. »Ich habe meine Begegnung mit Saladin und Mallmann nicht vergessen. Sie waren beide sehr optimistisch. Das brauchten sie nicht mal zu sagen, das war schon zu spüren.« Er grinste. »Ich bin ehrlich genug, um zuzugeben, dass ich ohne meinen Stab verloren gewesen wäre.«

»Klar. Nur hast du mir noch immer nicht gesagt, wo du auf sie getroffen bist.«

»Ist das wichtig?«

»Ich denke schon, denn wir könnten hingehen und den Ort absuchen. Es wäre ja möglich, dass wir dort auf Justine Cavallo treffen.«

»Tot oder lebendig?«

Ich stand starr. »He, denkst du, dass sie es nicht schafft?«

»Keine Ahnung. Aber Mallmann und Saladin im Doppelpack sind schwer zu besiegen, und dazu gibt es noch diese Chira.«

»Ja, der Prototyp. Ihre perfekte Helferin. Eine Blutsaugerin, die man hypnotisiert hat.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich will es immer noch nicht glauben.«

»Du kommst nicht daran vorbei.«

»Leider.«

Suko schlug mit der Faust gegen seine flache Hand. »Die Nacht ist noch nicht vorbei, es geht weiter, und ich frage mich, was wir unternehmen sollen.« Er gab sich die Antwort selbst. »Es gibt nur eine Lösung. Wir müssen sie finden, und ich denke, dass es hier in der Nähe sein wird. In diesem Gebiet, in diesem Viertel, das wir nicht kennen.«

»Lass uns dorthin gehen, wo du Mallmann und Saladin gesehen hast.«

Ob es richtig war, wie wir uns verhielten, wusste keiner von uns.

Jedenfalls wollten wir nicht länger untätig herumstehen. Da musste etwas in Bewegung gebracht werden.

Wir rannten nicht wie die Wilden los, denn wir mussten mit bösen Überraschungen rechnen. Überall im Dunkeln konnten Mallmann, Saladin oder Chira lauern. Aber sie schienen sich vor dieser klammen Kälte zurückgezogen zu haben, denn keiner von ihnen zeigte sich uns.

Dass ich meine Beretta nicht mehr besaß, wurmte mich am meisten. So musste ich mich auf mein Kreuz verlassen. Dass es eine starke Waffe war, hatte auch Chira gespürt, denn sie hätte mich sonst angegriffen. Die Nähe des Kreuzes hatte sie zurückgehalten.

Suko führte mich durch eine schmale Gasse, in der ich mich verdammt beengt fühlte. Am Ende der Gasse blieb er stehen und streckte den rechten Arm aus.

»Da ist das leere Lagerhaus.«

»Sehr gut.« Das war zu optimistisch gesagt, denn gut war etwas anderes. Hier sah ich nichts, abgesehen von der Rampe und einer dahinter liegenden Öffnung, durch die man das Lagerhaus betreten konnte.

Wir verhielten uns vorsichtig. Nach ungefähr einer halben Minute gingen wir davon aus, dass niemand in der Nähe lauerte, und so schoben wir uns vor auf den freien Platz.

Suko schaute nach rechts, ich nach links. Als wir die Rampe erreicht hatten, war immer noch nichts passiert. Hier holten wir unsere Leuchten hervor, schalteten sie aber erst ein, nachdem wir auf die Rampe geklettert waren.

Wir leuchteten mit unseren Lampen in diese große, aber leere Lagerhalle. Nein, leer war sie nicht ganz. Einige Typen hatten sie als wilde Müllkippe benutzt. Sogar Kühlschränke und alte PCs waren dort abgestellt worden und gammelten vor sich hin.

Keine Spur von Saladin und Mallmann, was uns beiden nicht passte, denn Suko flüsterte: »Sie sind noch in der Nähe, das spüre ich. Die haben nur den Ort gewechselt.«

»Dann lass uns weitersuchen.«

Das Fatale an der Lage war, dass wir keinen Anhaltspunkt hatten, wo wir ansetzen konnten. Wir mussten schon die gesamte Gegend absuchen. Hier liefen auch keine Menschen herum, die als potentielle Opfer in Frage gekommen wären. Was also suchten Saladin und Mallmann hier?

Mit diesen Gedanken sprang ich von der Rampe wieder zu Boden.

Auch vor der leeren Halle hatte sich nichts verändert. Da gab es keinen, der auf uns schoss, denn man ließ uns weiterhin im Unklaren.

Bis ich meinen Blick gegen den Nachthimmel richtete.

Zuerst wollte ich es nicht glauben. Ich schüttelte auch den Kopf, aber das Bild, das ich über mir sah, blieb bestehen.

Am Himmel bewegte sich ein Schatten. Kein kleiner, nicht mit einem Vogel zu vergleichen, sondern ein mächtiger, der an einen übergroßen Rochen erinnerte.

Ich brauchte Suko nicht erst darauf aufmerksam zu machen, denn er hatte gesehen, wohin ich schaute.

»Mallmann«, flüsterte ich. »So weit ist der nicht weg. Wenn mich nicht alles täuscht, schwebt er über einem Dach. Beziehungsweise über einer Halle. Die könnte sein neues Quartier sein.«

»Das wir uns so schnell wie möglich ansehen sollten.«

»Du sagst es, Suko.« Mich hatte wieder das Jagdfieber gepackt.

Endlich ging es weiter. Zugleich wusste ich jedoch, dass wir nichts überstürzen durften.

In der Höhe, in der Mallmann als Fledermaus schwebte, hatte er den perfekten Überblick. Der schaute nicht nur auf das Dach, der konnte seine Blicke auch wandern lassen. Jede hastige Bewegung in der Umgebung würde ihm auffallen.

Er schwebte plötzlich nach unten.

»Sehr gut«, lobte Suko. »Mach einfach so weiter, dann ist es für uns leichter.«

Die Fledermaus fiel nicht herab. Mallmann zog immer noch seine Kreise. Dabei verlor er an Höhe und war wenig später für uns nicht mehr zu sehen. Ob er auf dem flachen Dach bleiben würde, wussten wir nicht. Es war durchaus möglich, dass er dort einen Einstieg fand, um in das leere Gebäude abtauchen zu können.

Obwohl es uns drängte, blieben wir noch stehen und warteten ab.

Wir wollten sicher sein, dass sich Mallmann nicht wieder erhob und seinen Rundflug fortsetzte.

Nach knapp einer Minuten waren wir es.

Und jetzt hielt uns nichts mehr…

***

»He! He!« Chiras Stimme hallte und warf mehrere Echos. »Wo steckst du? Zeig dich, Justine! Du kannst dich doch nicht vor mir verbergen. Also komm schon raus!«

Genau den Gefallen tat Justine Cavallo ihr nicht. Sie blieb in ihrer Deckung hocken, die sie mit wenigen schnellen Schritten erreicht hatte.

Bevor Chira zum zweiten Mal hätte auf sie schießen können, war die Blutsaugerin abgetaucht. Als wäre sie im Boden versunken, was natürlich nicht zutraf, denn in dieser verdammten Halle gab es alles, nur keine vernünftigen Verstecke.

So hatte sie sich die Wand als Rückendeckung ausgesucht und hockte nun in deren Schatten.

Hier wartete sie ab. Völlig ruhig und entspannt. Nur ihre Lippen waren zu einem leichten Grinsen in die Breite gezogen. Wie immer war sie mit dem Oberteil und der Hose aus Leder bekleidet. Ein sehr weiches Material, das nicht knirschte, wenn sie sich bewegte.

Die blonde Bestie sah auch im Dunkeln. Und sie spürte immer mehr, wie die Gier in ihr hochstieg, wie es in ihrem Innern rumorte.

Sie war nun mal eine Blutsaugerin, und diese sechs Menschen, die lagen für sie wie auf dem Präsentierteller.

Doch zunächst musste sie mit Chira abrechnen.

Die Vampirin im langen Mantel war ebenfalls nicht stehen geblieben. Sie bewegte sich mit kleinen Schritten durch die Halle. In der rechten Hand hielt sie die Beretta. Diesmal allerdings zeigte die Mündung gegen die Decke. Wenn es sein musste, würde sie die Waffe blitzschnell senken können.

»Willst du nicht antworten?«, höhnte sie. »Du hast Angst vor mir, wie? Kann ich verstehen. Hätte ich auch, denn ich werde dir die Silberkugeln reihenweise in den Schädel jagen, wenn ich dich sehe. Darauf kannst du dich verlassen.«

Das Gerede störte die Cavallo nicht im Geringsten. Sie wusste genau, was sie davon zu halten hatte. Wenn jemand so sprach, war er nervös, und sie ging davon aus, dass sie diese Unperson verunsichert hatte, die schon sicher gewesen war, ihre Feindin im nächsten Moment als Leiche vor ihren Füßen liegen zu sehen.

Chira ging nach einer bestimmten Taktik vor. Sie schlenderte ein paar Schritte gemächlich dahin, um sich dann plötzlich nach rechts oder links zu drehen, sodass sie in andere Richtungen schauen konnte. Die Hand mit der Beretta senkte sie dabei jedes Mal.

Justine besaß Nerven wie Drahtseile. Das heißt, sie besaß gar keine Nerven. Sie war eiskalt. Sie erlebte auch keine Aufregung in ihrem Innern, denn diese menschlichen Eigenschaften waren ihr fremd.

Dafür war die maßlose Gier vorhanden, die Sucht nach Menschenblut, die sie bald stillen musste.

Chira war etwa in der Mitte der Halle stehen geblieben. Sicherlich sah auch sie recht gut in der Dunkelheit. Warum sie nicht weiter suchte, erfuhr Justine etwas später.

Chira hatte sich zu einem anderen Vorgehen entschlossen.

Die Leere in der Mitte der Halle war nicht mehr interessant für sie.

Ab jetzt fand sie es effektvoller, wenn sie sich dicht an den Wänden entlang bewegte. Sie fing auf der gegenüberliegenden Seite damit an, doch es war leicht auszurechnen, wann sie in die Nähe der blonden Bestie geraten würde.

Noch brauchte Justine nichts zu tun. Sie löste sich sogar aus ihrer hockenden Position und blieb aufrecht stehen.

»Du brauchst dich nicht zu freuen, Justine. Ich kriege dich. Das ist versprochen.«

Dafür hatte die Cavallo nur ein verächtliches Grinsen übrig. Chira würde sich wundern, das stand fest.

Die Wiedergängerin im Ledermantel blieb bei ihrem Plan und setzte den Weg an der Wand entlang fort.

Jetzt wurde es für Justine spannend. Wenn Chira so weiterging, konnte sie sich leicht ausrechnen, wann sie zusammentrafen. Das wollte Justine auf jeden Fall vermeiden. Sie war diejenige, die bestimmte, wann es so weit war.

Deshalb zog sie sich zurück und hatte dabei eine geduckte Haltung eingenommen. Sie versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.

Weit ging sie nicht. Nahe des alten Eingangs hockte sie sich nieder.

Die breite Eingangstür befand sich in ihrem Rücken. Sie war zugezogen, und sie wusste nicht, ob sie verschlossen war.

Justine durchzuckte es, als sie mit der Hand, mit der sie sich am Boden abstützen wollte, gegen etwas Hartes stieß. Es war ein sehr handlicher Stein. Genau so etwas hatte sie gebraucht. Jetzt musste sie sich keine Gedanken mehr darum machen, wie sie Chira ausschalten konnte.

Chira war noch immer davon überzeugt, dass sie die Gewinnerin sein würde. Sie sprach wieder mit leicht schriller Stimme in die Leere hinein. »Ich hole dich! Ich habe schon fast die ganze Halle abgesucht, und oben unter der Decke wirst du dich nicht versteckt haben.«

Wäre eine Idee gewesen!, dachte Justine und ärgerte sich, dass sie nicht selbst darauf gekommen war. Aber so war es schon besser, und sie ließ Chira näher auf sich zukommen.

Den Stein wog sie mehrmals in der rechten Hand, als wollte sie sein Gewicht prüfen. Der erste Wurf musste sitzen. Wenn der Stein traf, war Chira damit vielleicht nicht ausgeschaltet, aber zunächst außer Gefecht gesetzt, und genau das wollte sie.

Chira kam näher.

Die Mündung der Beretta wies nicht mehr gegen die Decke. Sie hatte den Arm gesenkt und nach vorn gestreckt. So würde sie schneller reagieren können.

Justine änderte ihre Position nicht. Sie war auch in der Lage, aus der Hocke zu werfen und zu treffen. Langsam nahm sie die Hand mit dem Arm zurück.

Chira blieb stehen.

Hatte sie etwas bemerkt?

Die blonde Bestie nutzte die Sekunde der Ablenkung. Praktisch aus dem Handgelenk heraus schleuderte sie den Stein in Chiras Richtung. Die sah, dass etwas auf sie zuflog. Doch es war zu schnell für sie, um noch ausweichen zu können.

Das Wurfgeschoss erwischte sie am Hals und am Kinn.

Kein Schrei, aber auch kein Schuss folgte. Die Wucht des Treffers schleuderte Chira nach hinten. Sie verlor das Gleichgewicht und dachte nicht mehr daran, auf ein Ziel zu schießen, weil sie in diesen Augenblicken keines sah.

Und Justine startete!

***

Wenn sie wollte, konnte die Vampirin schneller als jeder Mensch laufen, und in diesem Fall wollte sie es. Ihre Sprünge waren gewaltig, getrieben durch eine nicht mehr menschliche Kraft, und so tauchte sie in Sekundenschnelle vor der nach hinten taumelnden Blutsaugerin auf.

Justine fackelte nicht lange. Noch in der Bewegung griff sie mit beiden Händen zu und umklammerte sie Taille ihrer Feindin. In der nächsten Sekunde wurde Chira angehoben, gedreht und mit voller Kraft gegen die Wand geworfen.

Es entstand ein klatschendes Geräusch, aber es war auch ein Knacken oder Brechen zu hören, als irgendetwas im Körper der Blutsaugerin kaputt ging. Sie landete am Boden. In ihrem langen Ledermantel wirkte sie wie ein zusammengeknülltes Bündel, aus dem ein Kopf hervorschaute.

Justine Cavallo verlor keine Zeit. Sie zeigte jetzt, wie man vorgehen musste, um zu den Gewinnern zu gehören. Eine Sekunde später hielt sie die Beretta in der Hand, trat noch gegen den Körper der anderen, der zur Seite rutschte. Danach richtete sie sich auf. Sie war die Siegerin. Wieder mal. Außerdem hätte sie sich nichts anderes vorstellen können. Hier zählte nur, was sie wollte.

Chira stöhnte, obwohl sie als Vampirin keine Schmerzen empfand.

Es war wohl mehr ein Stöhnen der Wut und der Enttäuschung.

Dann schrie sie auf, als Justine eine Hand in der grauen Haarflut vergrub und sie brutal an den Haaren in die Höhe zog.

Ein Mensch hätte es vor Schmerzen kaum ausgehalten, aber Chira war einfach nur wütend.

Justine drückte ihre Feindin gegen die Wand und hielt sie fest.

»So, und jetzt zeige ich dir, wer hier den Ton angibt.«

Ihr Blick fiel genau in das nicht weit von ihr entfernte Gesicht dieser Unperson, und sie sah auch den offenen Mund.

Zwei Blutzähne schimmerten, und in diese Lücke zwischen diesen stieß sie die Mündung hinein.

Chira stand still. In ihren blicklosen Augen war nicht zu erkennen, was sie durchlebte.

»Wenn ich jetzt abdrückte, steckt das geweihte Silber tief in deinem Hals, klar?«

Chira nickte schwach.

»Aber ich halte mich zurück – noch. Es kann durchaus sein, dass wir gemeinsam kämpfen müssen. Jedenfalls rate ich dir, mich nie mehr zu belästigen. Klar?«

Wieder deutete Chira so etwas wie ein Nicken an.

Die Cavallo zog die Hand mit der Beretta zurück. Kurz danach trat sie Chira die Beine weg. Die Vampirin klappte zusammen und spürte dann eine Fußsohle auf ihrem Gesicht.

»Du wirst ab jetzt nichts mehr gegen mich unternehmen. Erst wenn ich es dir sage, darfst du dich von hier wegbewegen.«

Eine Antwort wartete Justine nicht ab. Sie steckte die Waffe weg und ging ihrem neuen Ziel entgegen.

Der Kampf hatte ihr gut getan. Aber er hatte auch ihre Blutgier gesteigert. Sie wollte endlich ihren Hunger stillen und schaute sich die liegenden Menschen an.

Sie alle waren in Saladins Fänge geraten. Drei Frauen und drei Männer lagen bereit zum Biss.

Die Cavallo hatte ihre menschliche Seite verloren. Sie war jetzt wieder die blonde Bestie, als sie sich vorbeugte, einen jungen Mann anfasste und ihn in die Höhe riss.

Wie eine Schaufensterpuppe hing er im Griff der Cavallo. Sein Kopf war nach hinten gesunken. Die Augen standen offen, ohne dass er etwas sah.

Die Cavallo suchte sich einen günstigen Platz aus. Von dort aus behielt sie auch Chira im Auge. Dann machte sie es sich bequem und nahm auf dem Boden Platz. Ihr Opfer legte sie sich zurecht. Die angezogenen Beine dienten ihr dabei als Stütze. Jetzt musste sie nur noch den Kopf ihres Opfers zur rechten Seite drücken, damit die linke Halsseite frei lag und sich die Haut dort straffte.

Bereit zum Biss!

Justine senkte den Kopf. Sie dachte nicht mehr daran, wann sie zum letzten Mal das Blut eines Menschen getrunken hatte. Es lag schon länger zurück, und sie zitterte förmlich vor Gier.

Ein kurzes Senken des Kopfes, dann erfolgte der Biss.

Tief drangen die beiden Blutzähne in die Haut, und sie vermeinte, überdeutlich das Geräusch zu hören, als der Lebenssaft zu sprudeln begann. Sie fing ihn hinten in der Kehle auf und begann zu schlucken.

Der reine Genuss!

Sie liebte es. Sie labte sich daran. Es war ihr wichtig, den jungen Mann bis auf den letzten Blutstropfen leer zu trinken. Die Kraft würde wie von einer frischen Quelle in sie hineinströmen.

Sie hörte sich selbst schmatzen und auch wohlig stöhnen. Es war auch für sie stets etwas Besonderes, sich am Blut eines Menschen zu laben. Während sie trank, zog sie sogar die Lippen zusammen und presste so die beiden kleinen Bisswunden zusammen.

Aus der Ader schoss das Blut in ihre Kehle. Der Geschmack war einfach nicht zu übertreffen. Widerstand wurde ihr nicht entgegengesetzt. Das Opfer lag in tiefer Hypnose. Es würde übergangslos in einen anderen Zustand hineingleiten.

Justine vergaß Chira und schloss die Augen. Sie wollte nicht nur trinken, sondern auch genießen, denn so hatte sie es immer gehalten. Schließlich öffnete sie die Augen wieder und erkannte sofort, dass das Bild in ihrer Umgebung gleich geblieben war.

Nur ihr Zustand hatte sich verändert. Sie fühlte sich nicht mehr so leer. Ihr Inneres war jetzt prall gefüllt. Das fremde Blut kochte in ihr, und mit einer schnellen Bewegung schleuderte sie den ausgesaugten Körper zur Seite.

Der Mann blieb regungslos auf dem Boden liegen. Er war nicht tot, auch wenn es so aussah. Er würde hineingleiten in die Zeit der Regeneration und bald wieder erwachen.

Dann aber war er zu einer anderen Person geworden. Zwar sah er noch so aus wie jetzt, doch er würde sich auf die Suche nach dem Blut der Menschen machen. Das lag einfach in der Natur der Sache.

Um den Mund der blonden Bestie klebte noch Blut. Sie wischte es weg und leckte es dann von ihrem Handrücken ab. Erst jetzt war sie richtig zufrieden und konnte sich um die Person kümmern, die für sie ein Hassobjekt war.

Chira hatte nicht gewagt, ihren Befehl zu missachten. Sie hielt sich noch immer an der gleichen Stelle auf. Nur hatte sie sich jetzt hingesetzt und lehnte mit dem Rücken an der Wand.

Justine Cavallo blieb vor ihr stehen.

Jetzt war sie an der Reihe. So sah eine Siegerin aus.

»Hier bin ich wieder. Aber satt, meine Liebe. Das Blut war einfach köstlich.«

Chira hatte die Sätze gehört, reagierte jedoch kaum.

»Was willst du noch?«

Justine sagte nichts, denn ihr war die ungewöhnliche Haltung der anderen aufgefallen. Der Kopf saß nicht mehr so gerade auf dem Hals. Es konnte auch daran liegen, dass sie die linke Schulter gesenkt hatte, als hätte sie sich etwas darin gebrochen. Schmerzen empfand eine Blutsaugerin nicht. Man konnte ihr einen Arm brechen, ohne dass sie etwas spürte. Sie war dann nur in ihrer Bewegungsfreiheit eingeengt.

»Ich will die Wahrheit wissen, sonst nichts.«

»Welche Wahrheit?«

»Was habt ihr vor?«

Chira hob den Kopf an und schaute zu der breitbeinig vor ihr stehenden blonden Bestie auf.

»Ich weiß nichts.«

Justine trat ihr gegen die Stirn. Der Hinterkopf prallte mit einem dumpfen Laut gegen die Wand.

»Ich weiß nichts!«

Justine nickte. Dabei zog sie die Pistole hervor und ließ Chira in die Mündung schauen. »Willst du eine Kugel?«

»Ich weiß nichts.«

Monoton wie schon zuvor klang die Antwort. Justine dachte darüber nach, ohne sich zuerst einen Reim darauf machen zu können.

Bis ihr einfiel, dass sie es mit einer unter Hypnose stehenden Person zu tun hatte. Wenn es um gewisse Dinge ging, dann setzte bei der Vampirin eine Sperre ein, und dafür hatte kein anderer als Saladin gesorgt.

»Kommen sie her?«

»Weiß nicht…«

Justine unterdrückte einen Fluch. Es ging ihr nicht um Chira. Sie dachte an Mallmann und Saladin – und jetzt auch an ihre Verbündeten John Sinclair und Suko.

War es gut, sich von ihnen entfernt zu haben? Eine Antwort wusste sie nicht, doch ihr fiel ein, dass sie noch etwas zu erledigen hatte.

Plötzlich erschien ein Lächeln auf ihren Lippen. Sie drehte sich abrupt zur Seite und ging dorthin, wo der blutleere Körper lag.

Es war paradox und pervers zugleich, aber Justine wollte nicht, dass sich die Vampire ausbreiteten. Auch diejenigen, die durch ihren Biss dazu gemacht worden waren, mussten als solche verschwinden. Sie durften erst gar nicht als Wiedergänger erwachen, und deshalb schoss Justine dem Ausgesaugten eine geweihte Silberkugel durch den Kopf.

Sie stand vor ihm und lächelte darüber, dass ausgerechnet sie mit einer derartigen Waffe schoss. Es war schon alles verrückt in diesem Hexenkessel, der sich Welt nannte.

Justine drehte den Kopf und schaute zu Chira hin. »Hast du gesehen, was mit denen geschieht, die ich nicht brauche?«

Sie erhielt keine Antwort.

Es störte sie nicht weiter. Momentan war sie die Chefin im Ring.

Ob das sich allerdings fortsetzen würde, wollte sie zunächst dahingestellt sein lassen.

Irgendwas musste passieren. Sie konnte die Hypnotisierten nicht hier liegen lassen.

Chira stand auf.

Justine schaute zu. Sie ließ ihre Artgenossin auch in Ruhe, ging nur näher an sie heran und musste erkennen, dass der Ausdruck in Chiras Gesicht so etwas wie Entschlossenheit zeigte.

Warum?

Justine war schlau genug, um zu warten. Sie war für Chira nicht mehr vorhanden. Die stieß sich von der Wand ab und ging mit schief gelegtem Kopf an ihr vorbei.

Zunächst sah es so aus, als wollte sie den Hypnotisierten einen Besuch abstatten, aber sie schritt an ihnen vorbei und hatte nicht mal einen Blick für sie übrig.

Die blonde Bestie empfand dieses Verhalten mehr als seltsam, griff aber nicht ein und dachte stattdessen nach. Sie ging schließlich davon aus, dass Chira nicht aus eigenem Antrieb handelte. Dahinter konnte nur Saladin stecken, der ihr einen entsprechenden Befehl übermittelt hatte.

Es war die Tür, die Chira interessierte. Für Justine Cavallo gab es keine andere Erklärung. Und sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Chira fliehen wollte. Wenn ja, hätte sie sich bestimmt anders verhalten.

Vor dem Ausgang stoppte sie.

Es war kein langes Warten, nur ein Starren auf die beiden schräg stehenden und von einander abgewandten Hebel, die diese Tür verschlossen hielten.

Chira nahm sich zuerst den oberen vor und bog ihn nach unten.

Das tat sie sehr bedächtig und nahm dabei beide Hände zu Hilfe.

Dann drückte sie den unteren hoch, sodass sie die Tür öffnen konnte.

Für Justine wurde es Zeit, dass sie ihre Stellung wechselte, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen. Glücklicherweise war das Tor nach außen hin zu öffnen. Es entstanden dabei hässliche Geräusche, als Eisen über Rost schrammte.

Wenig später war der Ausgang frei.

Die Cavallo hatte erwartet, dass Chira den Bau verlassen würde.

Sie irrte sich. Chira hatte die Tür für jemand anderen geöffnet, der jetzt aus dem Dunkel erschien.

Genau zu erkennen war er nicht. Das allerdings änderte sich wenig später, da war die ganz in Schwarz gekleidete glatzköpfige Gestalt gut zu erkennen.

Allzu überrascht war Justine nicht, als sie erkannte, wer hier eintreten wollte.

Es war kein Geringerer als Saladin.

Von nun an wurde es spannend!

***

Justine Cavallo machte sich nicht bemerkbar. Sie blieb im toten Winkel an der Wand stehen und wartete darauf, dass sich die Dinge zu ihren Gunsten entwickelten.

Auch Chira trat nicht zur Seite. Es war Platz genug, um den Ankömmling vorbei zu lassen.

Zu sehen war Saladin für Justine Cavallo nicht. Nur zu hören, denn er konnte nicht lautlos gehen. Im nächsten Moment verstummte auch dieses Geräusch und machte einem anderen Platz. Die Vampirin hörte ein Flüstern und ging davon aus, dass Chira und Saladin miteinander sprachen. Dann setzte sich die Hypnotisierte wieder in Bewegung.

Aus ihrer Position hervor sah Justine Cavallo nur Chira. Saladin hielt sich weiterhin im toten Winkel auf. Justine glaubte nicht daran, dass er sich nicht traute, hereinzukommen. Wahrscheinlich überlegte er sich einen Plan. Sie musste davon ausgehen, dass Chira ihn gewarnt hatte, wer da auf ihn lauerte.

In den nächsten Sekunden würde es zur Entscheidung kommen.

Davor fürchtete sich Justine nicht. Es musste irgendwann mal so sein, und wahrscheinlich war sie in der Lage, hier in der Halle die Dinge zu ändern. Das heißt, Saladin aus dem Verkehr zu ziehen.

Das wäre perfekt gewesen und ein großer Sieg.

Obwohl sich Chira bereits in der Halle befand, unternahm sie nichts, was Justine anging. Sie hätte nur den Kopf zu drehen brauchen, aber sie blickte weiterhin nach vorn wie jemand, der auf etwas Bestimmtes wartet. Und genau das trat ein.

Saladin kam.

Er war nicht zu hören. Lautlos glitt er über die Schwelle. Von der Seite her sah die Vampirin die Gestalt mit dem kahlen Kopf. Von der äußeren Erscheinung her passte er in die Szenerie. Hätte er zwei Vampirzähne gehabt, er hätte einen perfekten Nosferatu abgegeben.

Saladin sah sie nicht. Oder er wollte sie nicht sehen. Sein Blick war nach vorn gerichtet. Ob er Chira anschaute oder an ihr vorbei in die Leere der Halleblickte, war nicht zu erkennen. Es verschwamm alles in einer grauen Dunkelheit.

Justine Cavallo gab sich nicht zu erkennen. Sie hielt es für besser, wenn sie darauf wartete, dass die andere Seite etwas unternahm.

Aber Saladin interessierte sich mehr für die am Boden liegenden Männer und Frauen, die in seine Fänge geraten und von ihm hypnotisiert worden waren. Allerdings befanden sich jetzt nur noch fünf von ihnen in diesem Zustand.

Er fragte Chira etwas. Justine, die die Ohren gespitzt hatte, hörte, wie Chira die Antwort gab und von einer Kugel sprach, die im Kopf des jungen Mannes steckte.

»Und das ist sie gewesen, nur sie…«

Der Hypnotiseur hob die Hand. »Ich weiß. Du brauchst dich nicht aufzuregen.«

»Aber sie ist…«

»Pssst!« Mehr sagte er nicht. Aber er drehte den Kopf und bewies damit, dass er Bescheid wusste.

Justine war die Bewegung nicht entgangen. Sie handelte entsprechend und hob die Beretta an. Und sie sprach, bevor Saladin etwas sagen konnte.

»Ich denke, jetzt sind die Dinge geklärt!«

Der Hypnotiseur tat nichts. Er zeigte auch keine Überraschung.

Seine Augen blieben neutral, das heißt, es war kein Gefühl in ihnen zu lesen, nur diese eisige Kälte und ein Glanz, der keiner war.

»Dreh dich um, Saladin, und zwar sofort!«

»Willst du mir eine Kugel in den Rücken jagen?«

»Ich will zunächst, dass du dich umdrehst!«

»Schon gut, schon gut.« Er lächelte schmallippig und erfüllte den Wunsch der Blutsaugerin, was diese wiederum wunderte.

Sie hatte mit Widerstand gerechnet. Dass Saladin nichts tat, war ihr zwar mehr als recht, aber jedes Ding hat zwei Seiten. Sie traute ihm nicht. Der Hypnotiseur war kein Mensch, der so leicht aufgab.

Es gab für sie einen besonderen Grund, dass sie ihn nur von hinten sehen wollte. Sie kannte seine Macht, die er über die Menschen besaß. Innerhalb einer winzigen Zeitspanne konnte er aus einem normalen Menschen ein willenloses Bündel machen. Dazu reichte oft ein einziger Blick, und es war vorbei.

Sie hatte das Risiko nicht eingehen wollen. Deshalb war es besser, wenn sie auf seinen Rücken schaute. Zwar zählte sich Justine nicht zu den Menschen, sie war allerdings nicht so genau über Saladins Fähigkeiten informiert.

Die Hände hob er nicht. Das war der Cavallo egal. Es reichte ihr, wenn er stehen blieb.

Chira hielt sich ebenfalls in der Nähe auf. Sie stand auf dem Fleck wie eine Statistin, die auf einen Befehl wartete, der sie in Aktion brachte.

»Zufrieden?«, fragte Saladin.

»Vorerst schon.«

»Gut für dich. Aber wie geht es weiter?«

Justine hatte ihre Pläne. Nur gab sie die noch nicht preis. Sie wollte erst auf ein anderes Thema hinaus, und in ihrem Hinterkopf spukten noch die Gedanken an Dracula II herum. Wo sich Saladin aufhielt, war er zumeist auch nicht weit.

»Was hattest du vor?«, fragte sie leise.

»Bitte, Justine, das musst du doch wissen. Es ist ganz einfach. Du brauchst nur einen Blick auf die fünf Bewusstlosen da zu werfen. Einen hast du ja leer getrunken. Ich gönne es dir, aber fünf sind noch übrig, wie du siehst.«

»Das ist keine Antwort, verdammt!«

»Ich weiß, nicht für dich. Aber schau dir Chira an. Sie ist der Anfang. Ich habe sie meinem Freund Mallmann überlassen, nachdem ich sie hypnotisierte. Er war begeistert darüber, dass mein Plan so perfekt geklappt hat. Vampire, die unter meinem Einfluss stehen, das ist etwas völlig Neues. Das hat es noch nicht gegeben, und die fünf hier sind der Nachschub. Wenn sie so weit sind, werden sie leer gesaugt werden und sich über London verteilen. Sie sind wieder mal ein Anfang. Es wird Angst und Panik herrschen, wenn sie erscheinen, und wenn wir wollen, können wir sie mit in die Vampirwelt nehmen.«

»So etwas dachte ich mir.«

»Es ist einfach und liegt auf der Hand. Du siehst, dass wir unsere Macht ausbauen. Wir perfektionieren das Ganze. Man wird uns zu Füßen liegen, man wird Angst vor uns haben. Das Jahr ist noch nicht alt, und wir haben bereits erste Zeichen gesetzt. Ich finde, dass du darüber nachdenken solltest, was auch für dich persönlich am besten ist.«

»Ach ja?«

»Ja, denk nach. Stell dich auf unsere Seite. Lass endlich deine Feindschaft ruhen. Komm zu uns. Wir haben Platz für dich. Du bist eine von uns. Denk daran, dass Mallmann und du mal Verbündete wart. Das kann jederzeit wieder so werden.«

Justine war überrascht, dieses Angebot zu hören. Damit hätte sie nicht gerechnet. In der Tat würde sie eine große Machtfülle bekommen.

Aber da gab es ein Hindernis.

Es hießt Dracula II!

Er besaß die Macht und wollte sie mit keinem teilen. Sie wusste, dass sie sich würde unterordnen müssen, und das kam für sie nicht infrage.

Justine lebte bei den normalen Menschen, und sie sah sich als eine besondere Blutsaugerin an, denn sie war in der Lage, sich bei Tageslicht ebenso wie bei Dunkelheit zu bewegen. Man brauchte ihr keine Freiheiten zu geben, die nahm sie sich einfach. Obwohl sie in einer menschlichen Umgebung lebte, fühlte sie sich nicht in einer Zwangsjacke. Zudem bot ihr dieses Leben viel mehr Abwechslung.

Sie konnte sich auf ihre Kräfte verlassen. Sie war fast allen Menschen überlegen und musste keinen Herrscher über sich dulden, wie es bei Mallmann der Fall gewesen war.

Dabei hatte er ihr viel zu verdanken. Sie hatte seine Existenz gerettet. Ohne sie hätten Assunga und ihre Hexen ihn jämmerlich verbrannt. Er müsste ihr sogar dankbar sein. Nur dachte jemand wie Mallmann über so etwas nicht nach. Er ging ausschließlich seinen eigenen Weg, und das würde auch so sein, wenn Justine wieder bei ihm war.

Macht zu teilen war nicht ihr Ding. Das wollte sie nicht. Wenn Mallmann einen Vorteil für sich sah, würde er sie eiskalt fallen lassen. Und deshalb konnte sie auf das Angebot des Hypnotiseurs nicht eingehen. Nicht aus ihrer Sicht und auch nicht bei ihren Plänen, die sich von denen Mallmanns und Saladins sehr unterschieden.

»Ich merke, dass du nachdenkst und sicherlich auch zu einem richtigen Entschluss kommst.«

»In der Tat komme ich das.«

»Dann höre ich gern zu.«

Justine konnte und wollte das Lachen nicht unterdrücken. »Du kannst immer zuhören, Saladin. Das ist mir egal. Aber ich sage dir, dass es keinen Sinn hat. Ich werde nicht auf deinen Kurs einschwenken. Ich bleibe was ich bin.«

Saladin schwieg. Ob er überrascht war, zeigte er nicht. Er sagte nur: »Du machst einen Fehler, Justine. Du stellst dich auf eine Seite, zu der du nicht gehörst. Menschen sind deine natürlichen Feinde. Wie kannst du nur auf sie hören und dich unter ihnen wohl fühlen? Du bist dort fehl am Platz. Wann wirst du das endlich begreifen, verdammt noch mal? Warum denkst du nicht nach?«

»Das habe ich bereits getan. Und ich habe mich entschieden. Ob du es nun wahrhaben willst oder nicht, ich bleibe dabei, und niemand wird mich daran hindern.«

Saladin gab nicht auf. »Es ist wegen Dracula II, nicht?«

»Auch.«

»Ich könnte der Vermittler zwischen euch sein«, schlug der Hypnotiseur vor.

»Bemüh dich nicht. Mein Entschluss steht fest. Hättest du mich vor einem Jahr gefragt, ich hätte mich vielleicht anders entschieden, so aber bleibt es dabei.«

»Dann stehst du auf Sinclairs Seite.«

»Das habe ich nicht gesagt. Und damit es klar ist: Ich stehe auf keiner Seite, nur auf meiner eigenen. Ich lasse mich von niemandem einnehmen, denn ich tue, was ich will. Sinclair oder Jane Collins können verlangen und sagen, was sie wollen, ich entscheide noch immer allein, und das wird auch so bleiben. Deshalb werden Mallmann und ich nicht zusammen kommen. Das ist ein für alle Mal vorbei.«

»Du bist dumm.«

»Das musst du schon mir überlassen.«

»Du bist es trotzdem«, erklärte Saladin. »Wir sind für dich einfach zu stark. Es wird die Stunde kommen, dann werden wir dich vernichten, Justine.«

»Wir?«

»Ja, wir!«

»Auch du?«, höhnte sie.

»Hast du mich nicht verstanden?«

»Das habe ich. Ich sehe dich ja vor mir, und ich schaue dabei genau auf deinen Rücken. Deshalb kann ich dir schon jetzt schwören, dass du nicht dabei sein wirst.«

»Du machst mich neugierig, Justine.«

»Neugierde kann manchmal tödlich sein.«

»Auch für mich?«

Die blonde Bestie hatte den Spott in der Stimme nicht überhört.

Ihre Antwort klang knallhart. »Du hast erlebt, dass ich sehr konsequent sein kann, Saladin, und genau das werde ich an dir beweisen. Ich habe dir bewusst befohlen, mir den Rücken zuzukehren. Solltest du es vergessen haben, ich halte noch immer eine mit Silberkugeln geladene Beretta in der Hand, die eigentlich Sinclair gehört. Es ist schon in dieser Nacht daraus geschossen worden. Aber das Magazin ist noch nicht leer. Es befinden sich noch genügend Kugeln darin, um dir in den Rücken zu schießen. Jetzt kennst du meinen Plan!«

Justine war froh, dass sie es gesagt hatte, und lauerte auf eine Reaktion des Hypnotiseurs, der zunächst nichts erwiderte und nur die Schultern anhob.

»Hat dir mein Todesurteil die Sprache verschlagen?«, fragte sie lauernd.

»Nein«, erwiderte er sofort. »Das hat es nicht. Komisch, ich habe sogar damit gerechnet. Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mich ohne Rückendeckung so hingestellt habe? Für wen hältst du mich?«

»Für einen Menschen.«

»Das ist richtig.«

»Und wenn normale Menschen Kugeln in den Rücken oder Hinterkopf bekommen, ist das Leben für sie vorbei. Du hast genug Unheil angerichtet.« Sie lachte. »Jetzt rede ich schon wie Sinclair. Einmal muss Schluss sein. Für jeden kommt das Ende. Ich hätte dich gern Sinclair überlassen, aber das kann ich jetzt nicht mehr. Dafür zeige ich ihm deine Leiche. Er wird sich damit zufrieden geben müssen.«

»In den Rücken?«

»Ja!«

»Bitte, ich kann dich nicht daran hindern!« Er breitete seine Arme aus.

Die Worte und die Geste irritieren Justine. Ein derartiges Verhalten kam ihr sehr eigenartig vor. Trotz seiner Kräfte war Saladin nur ein Mensch. Und jeder Mensch fürchtet sich vor dem Sterben.

Warum blieb er so locker? Welchen Trumpf hielt er noch in der Hinterhand?

Sie schüttelte unwillig den Kopf. Es hätte sie nur Zeit gekostet, wenn sie länger darüber nachgedacht hätte. Saladin eine Kugel zu verpassen war wichtiger.

Sie zielte genau.

Der Hypnotiseur schien Augen im Rücken zu haben, als er mit normaler Stimme fragte: »Willst du schießen?«

»Es ist kein Bluff.«

»Gut, dann los!«

Justine hatte keine Skrupel. Ihr Gesicht verhärtete sich für einen winzigen Augenblick. Sie starrte dabei auf Saladins Rücken, mit dem in diesem Moment irgendetwas geschah wie auch mit dem gesamten Körper, aber darüber nachzudenken war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Sie schoss die Kugel genau in den Rücken des Hypnotiseurs!

***

Wo mussten wir hin?

Um diese Frage zu beantworten, gab es nur eines: Wir mussten den dunklen Himmel unter Kontrolle halten, der wie ein gewaltiges schwarzes Zelt über uns lag. Was dort oben geschah, sahen wir nicht, wir mussten uns darauf konzentrieren, was sich unter ihm abspielte.

Schon einmal hatten wir Mallmann gesehen. Das blutrot leuchtende D auf der Stirn und diese mächtige Fledermaus waren einfach zu auffällig gewesen. Dracula II war dabei, etwas zu beobachten oder unter seiner Kontrolle zu halten. Was das genau war, darüber konnten wir nur spekulieren. Es musste natürlich mit dem zu tun haben, was hinter uns lag.

Mir wollte diese Chira nicht aus dem Sinn. Ich war davon überzeugt, dass sie sich noch in der Nähe aufhielt.

Ich schaute mal wieder auf das blasse Licht einer Laterne. Sie stand einsam auf einem leeren Platz. Ein Wunder, dass noch niemand das Glas zerschmettert hatte.

In ihrem Schein bewegte sich nichts. Rings um sie herum standen die alten Hallen und Baracken in der Dunkelheit. Da schimmerte kein einziger Lichtfleck. So wie hier hätte es auch in Will Mallmanns Vampirwelt aussehen können.

Der Himmel war leider leer. Nichts bewegte sich unter der dichten Wolkenschicht. Keine Fledermaus, die uns die Richtung gewiesen hätte, und so blieben wir frustriert stehen.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Suko.

»Ja, genau das. Aber ich denke noch weiter.« Erst mal musste ich Luft holen. »Ich denke an eine gewisse Justine Cavallo und habe dabei das Gefühl, dass wir zwar nicht gelinkt wurden, aber dass bei ihr die Musik spielt.«

»Und das ärgert dich?«

»Und wie.« Ich schüttelte kurz den Kopf. »Ich halte nichts davon, für andere Leute die Kastanien aus dem Feuer zu holen.«

Der Meinung war Suko ebenfalls, aber keiner von uns wusste, wie es weitergehen sollte. Wir hielten uns in einem unbekannten Terrain auf. Es gab Gegner, die uns liebend gern das Blut ausgesaugt hätten.

Ich wünschte mir, dass sie kämen und wir endlich loslegen konnten, doch es passierte einfach nichts.

Das Gebiet hier war zu groß, als dass wir es hätten zu zweit durchsuchen können. Und eine Hundertschaft von uniformierten Kollegen wollte ich nicht herbeirufen.

Doch es kam anders. Und zwar auf eine Art und Weise, mit der wir niemals gerechnet hätten. Diesmal war es keine übergroße Fledermaus, die uns die Richtung angab, sondern ein Schuss.

Er war so plötzlich aufgeklungen, dass wir zusammenzuckten.

Wir schauten uns an.

»Wo?«, flüsterte ich. Dabei verließ ich mich auf Sukos Gehör, das besser war als das meine.

Suko wartete einen Moment, hob dann den rechten Arm und senkte ihn langsam in eine bestimmte Richtung.

»Von dort, John, von dort ist der Schuss gekommen!«

»Sicher?«

Mein Freund grinste nur schief, und dann war er der Erste, der sich in Bewegung setzte.

Ich folgte ihm, und diesmal konnten wir nur darauf hoffen, mehr Glück zu haben…

***

Der Schuss war gefallen. Er war auch ein Treffer gewesen, und eigentlich hätte Saladin auf der Stelle zusammenbrechen müssen, denn Justine hatte auf sein Herz gezielt, weil sie ganz sicher gehen wollte.

Aber er fiel nicht.

Er konnte nicht fallen, und das wiederum war die Folge seiner Abgebrühtheit und Nervenstärke. Genau im richtigen Augenblick hatte Saladin seine außergewöhnlichen Kräfte eingesetzt, denn er war leider in der Lage, sich im Bruchteil einer Sekunde wegbeamen zu können.

Und das hatte er hier getan. Für Justine war er momentan nur noch Erinnerung. Sie stand auf dem Fleck und rührte sich nicht.

Und sie fragte sich, was da vor ihr geschehen war. Zu stark drängten sich die letzten Erinnerungen auf. Sie hatte Saladin vor sich gesehen. Überaus deutlich, wie eben einen normalen Menschen. Aber dann war das Unwahrscheinliche eingetreten. Er hatte sich verändert, und während die Kugel auf dem kurzen Weg zu ihm gewesen war, da hatte er sich aufgelöst. Der Platz, auf dem er eben noch gestanden hatte, war plötzlich leer.

Justine war jemand, der sich nicht so leicht überraschen ließ. Doch jetzt wusste sie nicht, was sie denken sollte. Ihr Kopf war leer. Man hatte sie zum Narren gehalten, und genau das ärgerte sie.

Wut erfüllte sie. Wohin der verdammte Hypnotiseur verschwunden war, darüber brauchte sie sich keine Gedanken zu machen. Sie würde es nicht herausfinden. Er war in der Lage, sich an jeden Ort der Welt zu beamen, aber wie sie ihn kannte und die Lage einschätzte, war er bestimmt nicht weit entfernt.

Vielleicht saß er sogar auf dem Dach und lachte sich ins Fäustchen.

Die Cavallo war mit sich selbst unzufrieden. Sie hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, denn sie musste davon ausgehen, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Alle Vorteile lagen wieder auf Saladins Seite, und sie konnte sich fühlen wie eine Verliererin.

Aber es gab jemanden, der ihrer Niederlage beigewohnt hatte, und sie drehte sich langsam zu Chira um.

In der schiefen Haltung wirkte die Vampirin lächerlich, doch das starre Gesicht und der verdrehte Blick der Augen bewiesen, dass sie noch immer hypnotisiert war. Da hatte es keine Veränderung gegeben.

Sie war nicht mehr als eine Puppe. Chira hatte keinen freien Willen. Sie würde nur das tun, was Saladin wollte. Wo immer er auch steckte, er war in der Lage, Kontakt über die geistige Brücke zu halten, um ihr das einzutrichtern, was sie zu tun hatte.

Justine wollte nicht warten, bis Chira etwas sagte. Mit einem langen Schritt ging sie auf sie zu und stieß ihr die Waffenmündung gegen die Brust.

Durch den Treffer taumelte die Hypnotisierte zurück, sie gab dabei einen wütenden Laut ab und sah so aus, als wollte sie sich auf Justine stürzen.

Die ließ sich nicht beirren. Blitzschnell war sie bei Chira und drückte ihr die Waffenmündung gegen die Stirn.

»Du kannst nicht verschwinden. Du besitzt nicht seine Kräfte, aber du stehst auf seiner Seite, und du weißt mehr über ihn als ich. Genau das ist für mich wichtig. Ich will jetzt von dir wissen, wo sich Saladin aufhält – klar?«

Chira starrte nur. Ihr Mund blieb geschlossen, und die Cavallo ließ die Mündung an den Lippen entlang gleiten. »Ich kann dir das geweihte Silber in den Rachen schießen. Du wirst es nicht überleben, das solltest du dir merken. Hast du Kontakt mit ihm?«

Um Chira die Möglichkeit einer Antwort zu geben, zog Justine die Waffe von den Lippen weg.

Chira öffnete den Mund und gab tatsächlich eine Antwort.

»Ich weiß nicht, wo er ist!«

Justine war nicht enttäuscht. Damit hatte sie rechnen müssen. Nur gab sie nicht auf.

»Du bist sein Opfer. Du stehst in Kontakt mit ihm. Er kann dich erreichen, und genau das will ich so haben.« Justine verengte die Augen. »Es ist in deinem eigenen Interesse, wenn du antwortest.«

»Er ist weg.«

»Das sehe ich selbst!«, fauchte Justine. »Aber wohin ist er gegangen? Das will ich wissen!«

»Ich spüre nichts.«

Justine geriet in eine Zwickmühle. Sie wusste nicht, ob sie der anderen glauben konnte oder nicht. Saladin war schon eine Macht für sich, das stand fest, und diese Verbindung zwischen ihr und ihm konnte sie nicht aufbrechen. Sie kannte kein Codewort, das dafür gesorgt hätte. Chira war für Saladin und auch Mallmann so etwas wie ein Prototyp. Sogar einen Werwolf hatte man ihr zur Seite gestellt, damit sie gemeinsam das Grauen verbreiteten. Der Helfer war vernichtet. Wenn nicht, wäre er jetzt an ihrer Seite gewesen.

Justine wusste, dass sie bei ihr nichts erreichen konnte. Die Spur zu Saladin war abgerissen. Sie würde warten müssen, bis er wieder die Initiative ergriff, was ihr natürlich nicht passte, denn sie agierte lieber, als dass sie reagierte.

Justine nahm die Waffe runter. Sie trat zurück und starrte auf die Gestalt vor sich.

Chira sah nicht mehr aus wie eine Siegerin. Der Ausdruck in ihren Augen war leer, und in ihrer unnatürlichen Haltung erinnerte sie mehr an einen Zombie.

»Du bist Abfall!«, flüsterte die Cavallo. »Niemand braucht dich mehr, niemand!«

Diese Worte waren für die hypnotisierte Vampirin der Anfang vom Ende. Ein Schlag mit der flachen Hand trieb Chira zurück. Sie drehte sich und prallte mit der Schulter gegen die Wand.

Wäre Justine ein normaler Mensch gewesen, Chira hätte sich nicht nur gewehrt, sie hätte die Frau auch angefallen. Doch so wusste sie, dass sie der Cavallo nicht gewachsen war.

Justine stellte sich breitbeinig hin. Sie hob den Arm und streckte ihn. Die Mündung der Beretta zielte auf Chira.

»Du bist Abfall!«, wiederholte Justine und drückte ab.

Diesmal verschwand niemand. Die Kugel schlug in Chiras Kopf und riss dort eine breite Wunde. Für einen Moment wurde sie gegen die Wand gepresst, dann war der Körper plötzlich zu schwer für ihre Beine, und sie sackte langsam in die Knie. Der lange Ledermantel faltete sich auseinander wie ein dunkles Leichentuch.

Justine ließ die Hand mit der Waffe sinken. Sie dachte daran, dass sie als Einzige übrig geblieben war, abgesehen von den Hypnotisierten. Das war gut so, das akzeptierte sie auch. Nur als Triumph konnte sie den Tod Chiras nicht bezeichnen. Da war einfach zu viel schief gelaufen. Es gab weiterhin Saladin, es gab auch Mallmann noch, und so fühlte sie sich ganz und gar nicht als Siegerin.

Sie erlebte die Einsamkeit des Blutsaugers, der sich satt getrunken hatte.

Nur dauerte sie nicht lange an. Dass jemand kam, sagte ihr eine innere Warnung. Sie drehte sich dem Ausgang zu und sah die beiden Männer.

»So sieht man sich wieder«, sagte der Größere der beiden und nickte…

***

Nach dieser Begrüßung trat ich mit einem langen Schritt in die Halle, die wir schnell gefunden hatten, wobei auch ein wenig Glück mit ihm Spiel gewesen war.

»Ja, so sieht man sich wieder. Leider seid ihr zu spät gekommen.«

»Es lag nicht an uns«, erklärte Suko, »denn wir hatten noch einige Probleme zu lösen.«

Ich hielt mich zunächst zurück und sah mich um, welches Bild sich uns bot. Ich hatte meine Lampe hervorgeholt und ließ sie kreisen. Klar, dass der Kegel zuerst die auf dem Boden liegenden Personen erfasste. Es waren sechs. Fünf davon bildeten so etwas wie eine Formation. Nur die sechste Person lag ein wenig schräg. Sie sah auch anders aus. Als das Licht über ihren Kopf glitt, sah ich anhand der Wunden, was mit ihr geschehen war.

Man hatte sie blutleer getrunken und danach durch eine Kugel erlöst. Genau das wies auf Justine Cavallo hin. Es war eben ihre Art, und die konnten wir ihr auch nicht abgewöhnen.

»Du scheinst ja deinen Spaß gehabt zu haben«, ließ ich verlauten.

»Ja, ich war hungrig.«

In mir stieg der Zorn hoch, und ich wusste auch, dass ich einen roten Kopf bekam. Noch immer konnte ich mich damit nicht abfinden, wie sich unsere Verbündete am »Leben« erhielt, ich würde es auch nie können, aber es war nicht zu ändern.

Ich ging auf sie zu, während Suko bei den fünf Menschen blieb und sie betrachtete.

Ich streckte Justine die rechte Hand entgegen. »Gib mir meine Waffe zurück.«

»Bitte.« Sie übergab sie mir mit dem Griff nach vorn. »Sie hat mir übrigens gute Dienste geleistet, und ich überlege mir, ob ich mir nicht auch eine anschaffen soll.«

»Super. Und das als Blutsaugerin.«

»Warum nicht? Ich habe schließlich auch Feinde. Oder hast du das vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Gut, denn deine Feinde sind oft auch meine.« Sie lachte mich an, denn sie wusste genau, was ich dachte. Aber es war verdammt schwer, wenn nicht schon unmöglich, Justine wieder loszuwerden.

Sie hatte sich in unseren Kreis gedrängt und wollte akzeptiert werden, was mir und Suko ganz und gar nicht leicht fiel.

Ich hatte die starren Menschen auf dem Boden nicht vergessen und wollte wissen, was mit ihnen passiert war.

»Sie sind nicht tot.«

»Das dachte ich mir.«

»Saladin, John. Du musst an Saladin denken. Er hat sie hypnotisiert.«

»Ah ja…«

»Und was ist mit dieser Chira gewesen?«, fragte Suko aus dem Hintergrund.

»Ich musste sie erlösen.« Justine lächelte. »Ihr seht, ich habe hier das Feld gesäubert.«

»Und Saladin?«, fragte ich.

»Er ist leider ein ungelöstes Problem«, gab sie zu.

»Das heißt, er ist entkommen!«

In Justine Cavallos kaltem und glattem Gesicht verzogen sich die Lippen. Es reichte mir als Antwort, und ich sagte: »Du hast ihn also nicht geschafft.«

»Ich hätte es fast. Ich war nahe dran, das kannst du mir glauben. Ich habe mich hinter ihm aufgehalten. Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass er es schafft, mich zu hypnotisieren. Ich wollte ihn aus dem Weg räumen.«

»Du hast geschossen?« Der Frage war meine Überraschung sehr deutlich anzuhören.

»Dazu kam ich noch…«

»Und?«

»Er war schneller.«

»Konnte er verschwinden?«

Justine senkte den Blick. Es war schon fast eine Demutsgeste, die ich an ihr nicht kannte.

»Er war also schneller.« Ich musste lachen. »Man darf ihn eben nicht unterschätzen. Er ist einer der raffiniertesten Gegner, die ich je kennen gelernt habe.«

»Und er hat sein Glück bei Dracula gefunden«, meldete sich Suko.

»Mit den Templern hat er nichts mehr im Sinn. Ich glaube, dass er ein neues Kapitel aufgeschlagen hat.« Er deutete mit einer lässigen Bewegung auf die fünf bewegungslosen Personen.

»Er wird sie sich holen wollen«, sagte Justine. »Er hat sie zunächst vorbereitet. Sie stehen unter seiner Kontrolle, und ich glaube, dass sie in diesem Zustand leer gesaugt werden sollen.«

»Aber nicht von dir«, sagte ich.

Die Cavallo winkte unwirsch ab. »Nein, ich bin bereits satt.« Mich traf ihr Funkelblick. »Das musst du mir schon gestatten, auch wenn deine Ansicht darüber eine andere ist.«

»Und auch bleiben wird«, fügte ich hinzu.

»Meinetwegen. Ich denke, dass sie für unseren Freund Will Mallmann bestimmt sind.«

Weder Suko noch ich mussten lange darüber nachdenken, ob dies auch zutraf. So wie wir die Dinge sahen, lag es auf der Hand, denn auch ein Dracula II musste sich mit einem entsprechenden Nachschub an Blut versorgen.

Dass wir dies verhindern mussten, war selbstverständlich. Keine der Personen sollte zu einem Blutsauger werden, und deshalb mussten wir etwas für sie tun.

Ich wandte mich an Suko, der noch immer wie ein Wächter bei den Hypnotisierten stand.

»Hast du eine Idee?«

»Klar. Wir müssen sie wegschaffen.«

»Das denke ich auch. Nur wäre es mir lieber, wenn es uns gelingen würde, sie aus ihrem Zustand herauszuholen.«

»Dann frag Saladin. Er wird dir das nötige Passwort schon geben.«

»Glaubst du das?«

Der Inspektor hob die Schultern. »Darüber mache ich mir keine Gedanken. Ich überlege, wohin wir sie bringen. Hier können sie nicht bleiben.«

»Stimmt.«

Ich runzelte die Stirn. Wir brauchten einen Ort, an dem andere Menschen nicht in Gefahr gebracht werden konnten. Ein Krankenhaus kam da nicht in Betracht. Sie in Zellen beim Yard zu stecken gefiel mir auch nicht besonders gut. Saladin war jemand, der von einem Moment zum anderen erscheinen konnte und dann ohne Rücksicht auf Verluste handelte. Am besten war ein Raum oder ein Haus, in dem wir mit ihnen allein waren.

Ich sprach meine Gedanken laut aus und erntete von Suko die entsprechende Zustimmung.

»Aber wo findest du das?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Kennt ihr keine einsamen Stellen?«, fragte die Cavallo.

»Kennen schon«, sagte ich ihr. »Aber es sind wohl nicht die richtigen Orte.«

»Denkt mal an leere Häuser.«

»Sehr toll.« Ich reckte mein Kinn vor. »Kennst du so ein Haus?«

Die lächelte breit. »Vielleicht.«

»Und wo?«

»Ob es noch zu London gehört, weiß ich nicht. Aber die Gegend ist nicht besonders belebt. Wenn ihr keine bessere Idee habt, könnte ich euch hinführen.«

Suko und ich blickten uns an. Auch wenn wir uns verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen ließen, war dieser Vorschlag wohl derjenige, dem wir zustimmen konnten. Dabei mussten wir Justine vertrauen, aber das hatten wir ja schon öfter getan, und dabei hatte sie uns auch nicht enttäuscht.

»Wo genau ist das Haus?«, fragte ich sie.

»Ich kenne den Weg.«

Fünf hypnotisierte Menschen, hinzu kamen wir zu dritt. Es war ein Problem, einen Transport zu organisieren. Wir konnten nicht einfach mit einer Leihwagen-Agentur telefonieren. Das ergab mitten in der Nacht schon Probleme. Und bis zum Sonnenaufgang wollte ich nicht warten.

»Wir müssen uns ein Fahrzeug über den Yard besorgen«, schlug Suko vor. »Ich sehe sonst keine Möglichkeit.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu.

»Willst du bei der Fahrbereitschaft anrufen, John? Kann ja sein, dass sie ein Fahrzeug für uns haben.«

»Erledige du das.«

»Okay.«

Während Suko telefonierte, sprach ich mit Justine. »Was ist mit Mallmann? Suko und ich haben ihn als Fledermaus durch die Luft fliegen sehen. Hat er eingegriffen?«

»Nein, er war wohl nur der Organisator. Alles andere hat er Saladin überlassen und auch Chira. Sie und der Werwolf sollten so etwas wie der Anfang sein. Ich habe schon eine Weile gespürt, dass etwas in der Luft liegt und die beiden nach neuen Wegen suchen. Sie haben wohl einen gefunden.«

»Nicht mit ihnen«, sagte ich und deutete auf die Hypnotisierten.

»Warten wir es ab.«

Suko hatte sein Telefongespräch beendet und nickte uns zu.

»Manchmal kann man stolz auf unsere Organisation sein.«

»Du hast Erfolg gehabt?«

»Ja. Wir bekommen einen kleinen Transporter. Ein Fahrer bringt den Wagen. Ich denke, dass wir ihn draußen erwarten sollten.«

»Erledige du das bitte.«

»Kein Problem.«

Mir war klar, dass wir uns etwas an den Hals geladen hatten, dessen Ende noch nicht abzusehen war. Auch Justine hatte mit einem derartigen Ablauf des Geschehens nicht gerechnet. Sie lehnte an der Wand und schien in Gedanken versunken zu sein.

Zwei echte Tote gab es hier. Mitnehmen würden wir sie nicht. Ich würde später dafür sorgen, dass man sie abholte und zum Yard brachte. Aber das hatte noch Zeit.

Nur – was passierte mit den Hypnotisierten? Würden Saladin und Mallmann sie abschreiben oder versuchen, an sie heranzukommen, um sie für ihre neuen Pläne mitzunehmen?

Ich kannte Saladin. Ich wusste, dass er uns aus dem Weg geräumt sehen wollte. Auch wenn er nicht bei diesen Menschen hier war, standen sie unter seiner Kontrolle. Er würde sie nicht aufgeben und sie in seinem Sinne einsetzen, wobei sie nicht unbedingt zu Vampiren werden mussten.

Aber er konnte sie auch abschreiben und sich einfach neue Helfer schaffen. Auch das war möglich.

Darüber sprach ich mit Justine Cavallo, die mir Recht gab. »Ja, durchaus, John.« Sie lachte. »Jedenfalls freue ich mich auf die Zukunft.«

»Ich weniger.«

»Wieso? Wir kämpfen wieder gemeinsam.«

»Das ist es ja eben.«

Sie fing an zu lachen und rieb sich die Hände. »Ich denke, dass ich mich schon richtig entschieden habe.«

»Wie kommst du darauf?«

»Tja.« Ihr Stimme klang etwas nasal. »Auch wenn du mich als Partnerin nicht so gern siehst, andere denken anders darüber, das kann ich dir versichern.«

»Und wie denken sie?«

»Saladin hat versucht, mich auf seine Seite zu ziehen. Er war wirklich überzeugend, und ich musste schon überlegen. Aber ich habe es nicht getan«, gab sie lächelnd bekannt. »Ich wollte mich nicht von dir oder euch trennen. Es ist spannend mit euch, es passiert immer etwas, und unter Mallmanns Befehl stelle ich mich nicht.«

»Das wird wohl eher der Grund gewesen sein«, sagte ich.

»Spielt das eine Rolle?«

Ich winkte nur ab und ging zu den am Boden liegenden Menschen, die ich mir genauer ansehen wollte. Es schien, als würden sie schlafen. Das war schon okay, aber mich interessierte etwas anderes, als ich das Licht meiner Lampe über ihre Gesichter und Körper gleiten ließ, um sie genauer zu betrachten.

Man soll bekanntlich keine Vorurteile haben. Das versuchte ich hier und musste mir dennoch eingestehen, dass es Personen aus den untersten Schichten der menschlichen Gesellschaft waren. Meiner Ansicht nach waren sie aus einem Milieu weggeholt worden, in dem es nicht weiter auffiel, wenn ein Mensch verschwand. Deshalb glaubte ich auch nicht, dass es von ihnen irgendwelche Vermisstenanzeigen gab.

Saladin hatte seinen Job gut gemacht und sie für Mallmann oder andere Vampire vorbereitet, aber zum Blutbiss war bisher nur Justine Cavallo gekommen. Irgendwie auch typisch…

Sie hatte mich beobachtet und fragte: »Kennst du einen von ihnen?«

»Bestimmt nicht.«

»War auch nur eine Frage.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. Die Zeit war vergangen. Der neue Tag zählte bereits zwei Stunden. Ich war gespannt, wie weit wir fahren mussten, um das Ziel zu erreichen. Dabei dachte ich daran, dass Justine Cavallo oft genug unterwegs war und wir uns manchmal zusammen mit Jane Collins den Kopf darüber zerbrochen hatten, wo sie wohl stecken konnte. Eine Antwort hatten wir nie erhalten. Sie war eben unterwegs gewesen. Jetzt wusste ich, dass sie sich wohl in der Umgebung umgesehen hatte, um irgendwelche Orte oder Plätze zu finden, mit denen sie irgendwann mal etwas anfangen konnte.

Als Blutsaugerin brauchte sie zudem immer wieder Nachschub.

Das war heute der Fall gewesen, aber sie holte ihn sich auch, wenn sie allein unterwegs war. Dabei war sie bisher nicht aufgefallen, und wir konnten es auch nicht verhindern. Sie saugte das Blut und tötete die zu Vampiren gewordenen Menschen dann, wobei sie immer erklärte, dass es Menschen waren, die ihrer Meinung nach den Tod verdient hatten. Aber da konnte man durchaus geteilter Meinung sein.

Vor der Halle wurde die Stille von einem Motorengeräusch unterbrochen. Der Wagen war da.

Ich lief zum Tor und drückte es weiter zu. Der Fahrer sollte nicht unbedingt einen Blick in die Halle werfen, auch wenn es dunkel und nicht viel zu erkennen war.

Wir hörten Suko mit zwei Männern sprechen. Als ich einen schnellen Blick nach draußen warf, sah ich die beiden Fahrzeuge auf dem Hof stehen. Ein Transporter und ein kleiner Ford Fiesta. Mit dem fuhren die beiden Männer wieder zurück, nachdem Suko ein Formular unterschrieben hatte. Er faltete es zusammen und kam zu uns.

»Alles in Ordnung.« Er winkte mit dem Zündschlüssel. »Wir können fahren.«

»Willst du?«

»Gern.«

Vor das Vergnügen hatten die Götter den Schweiß gesetzt. In unserem Fall war es das Einladen der hypnotisierten Menschen. Dabei half sogar Justine mit. Und sie bewies, welche Kräfte sie besaß. Sie nahm gleich zwei mit und legte sie auf die Ladefläche.

Im Auto roch es nach Gemüse, hatte ich das Gefühl. Wer weiß, was damit schon alles transportiert worden war.

»Es wäre besser, wenn ich mich neben Suko setze«, sagte die Cavallo. »Ich kenne den Weg.«

»Und wo müssen wir hin?«

Sie klopfte mir leicht auf die Schulter. »Lass dich überraschen, John. Es wird dir bestimmt gefallen.«

»Ich bin gespannt.«

Justine und Suko nahmen vorn Platz. Ich stieg an der Seite ein. Bevor ich die Tür zuzog, warf ich einen letzten Blick zum dunklen Himmel. Ich wollte sehen, ob uns eine übergroße Fledermaus aus der Höhe beobachtete. Es war nichts zu sehen. Nur die dunkelgraue Fläche, aus der zum Glück weder Schnee noch Regen rieselte.

Danach setzte ich mich so bequem wie möglich hin und wartete darauf, dass wir starteten…

***

Wut, Ärger und Hass!

Genau diese drei Gefühle tobten in Saladin. Es hatte so gut begonnen, und er hatte sich auf der Straße des Sieges gefühlt, aber das war jetzt vorbei, und darüber ärgerte er sich wahnsinnig.

Eine Niederlage!

Ja, es war eine Niederlage gewesen, die man ihm und letztendlich auch Mallmann beigebracht hatte. Er gab zu, die Cavallo unterschätzt zu haben. Er hatte sogar damit gerechnet, sie auf seine Seite ziehen zu können, was ihm jedoch nicht gelungen war. Wäre er ein Mensch mit normalen Kräften gewesen, wäre er jetzt nicht mehr am Leben. Sie hätte ihn wirklich eiskalt abgeschossen, und das war für ihn kaum nachvollziehbar, denn er zählte sie nicht zu den Menschen.

Für ihn war Justine Cavallo zu einem Feind in den eigenen Reihen geworden, und dementsprechend stark war sein Hass gegen sie.

Man traf sich immer mehrmals im Leben, mindestens aber zweimal, und sie stand jetzt ganz oben auf seiner Liste.

Das Wegbeamen war im letzten Augenblick geschehen. Er glaubte noch jetzt, die leichte Berührung der Kugel zu spüren, die letztendlich doch ins Leere gegangen war.

Er hatte sich an einen anderen Ort geschafft, der nicht weit entfernt vom letzten Ziel lag. Auf dem Dach einer anderen Halle war er wieder erschienen und stand neben einem alten Schornstein, der an einigen Stellen bereits brüchig war.

Hier gab es eine gewisse Sicherheit. Hier konnte er nachdenken, und er dachte an seinen Verbündeten Will Mallmann. Er fühlte sich von ihm im Stich gelassen. Er hätte eingreifen und die Lage grundlegend verändern können.

Warum hatte er es nicht getan?

Vor Wut lachte Saladin auf. Die Situation gefiel ihm nicht. Er fühlte sich plötzlich so klein und ohnmächtig. Eben wie ein normaler Mensch und nicht wie jemand, der seine Kräfte besaß.

Einige Minuten wollte er sich noch gönnen und sich danach einen anderen Platz suchen. Noch näher am Ort des Geschehens, von wo er alles unter Kontrolle hatte.

Für ihn galt es als sicher, dass bald auch dieser verfluchte Sinclair mit seinem Kumpan auftauchen würde. Sie und die Cavallo arbeiteten zusammen. Das war auch etwas, das er nicht begreifen konnte, aber es ließ sich leider nicht ändern.

Er war von einem wahnsinnigen Zorn erfüllt, auch über sich selbst. Wenn er gekonnt hätte, dann hätte er am liebsten alles zerstört, was sich in seiner Nähe befand. Jedes Gebäude, jede Mauer und auch jedes Dach.

Die Macht besaß er leider nicht, und so musste er sich auf das beschränken, was das Serum in seinen Adern mit ihm gemacht hatte.

Die Stille blieb nicht. Es war nicht der Wind, der die plötzlichen Flattergeräusche verursachte. In seiner Nähe hörte er dieses Geräusch, drehte sich um und sah das zuckende Fluggebilde über sich schweben. Es flog von der Seite her auf ihn zu. Ein rotes D leuchtete zwischen den Schwingen, und dann sah es aus, als würde ein großes schwarzes Tuch in Richtung Dach fallen. Er kannte das Spiel. Dracula II war da, und noch bevor er den Boden berührt hatte, verwandelte er sich.

Wie immer schaute Saladin dem zu, wenn auch mit anderen Gefühlen. Es war für ihn faszinierend, wie die Rückverwandlung vor sich ging. Die Schwingen wurden angelegt, die breite Gestalt wurde schmal und lang, und dann stand plötzlich eine menschliche Person auf dem Dach. Eine, die ein bleiches Gesicht hatte und in schwarze Kleidung gehüllt war.

»Du!«, flüsterte der Hypnotiseur. Am liebsten hätte er sich auf seinen Partner gestürzt, doch er hielt sich zurück, denn er wusste auch, was er an ihm hatte.

»Hattest du einen anderen erwartet?«

»Nein, das nicht. Aber ich habe eigentlich erwartet, dass du mich unterstützt hättest.«

Mallmann hob die dunklen Brauen, was seinem Gesicht einen arroganten Ausdruck verlieh.

»Musste ich das?«

»In diesem Fall schon.«

»Was war dein Problem?«

»Deine ehemalige Partnerin.«

Der Supervampir lachte. »Das hatte ich mir fast gedacht. Ja, sie ist verdammt stark, wenn es sein muss.«

»Bist du darauf stolz?«

»Nein!«, flüsterte Mallmann scharf. »Denn sie ist den verkehrten Weg gegangen. Wir bleiben Feinde. Aber lassen wir das. Was genau ist bei dir passiert?«

»Ich sage es dir, auch wenn es mir schwer fällt, weil ich Niederlagen einfach hasse.«

»Es gibt auch wieder andere Zeiten.«

»Das hoffe ich.«

Anschließend erfuhr Mallmann die Einzelheiten der Niederlage seines Partners. Sein Gesicht blieb starr. Regungen gab es bei ihm nur selten. Anders bei dem Hypnotiseur, der seinen Zorn nicht unterdrücken konnte. Die